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T  o  rir  o  r  t« 


Mn  der  nachstehenden  Abhandlung  sind  die  Vorstellungen  der  Alten  über  die 
Gestalt,  den  Ort,  die  Bewegung,  die  Stellung  und  Grösse  der  Erde  zusammen- 
gestellt. Damit  ist  der  Inhalt  des  hier  angeregten  Gegenstandes  aber  keineswegs 
vollständig  erschöpft.  Von  der  Gestalt  der  Erde  und  der  Stellung  ihrer  Axe  gegen 
die  Sphäre  sind  noch  verschiedene  Erscheinungen  abhängig,  worüber  sich  bei  den 
Alten  mancherlei  Erörterungen  vorßnden.  Hierher  gehören  die  Zonen,  die  Wohnorte, 
die  Climate,  die  Jahreszeiten  u.  s.  w.  Es  war  meine  Absicht  auch  diese  Gegen- 
stände hier  zu  berücksichtigen.  Dadurch  hätte  aber  die  Abhandlung  die  ihr  durch 
äussere  Verhältnisse  bestimmten  Grenzen  zu  weit  überschritten  und  es  niusste 
daher  von  diesem  Plane  abgegangen  werden. 

Die  Geschichte  von  der  Gestalt  der  Erde  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  (§.  3) 
fortgeführt.  Dem  Alterthum  gebührt  das  Verdienst,  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
festgestellt  zu  haben  (§.  8  u.  93-  Als  eine  Eigenthümlichkeit  ist  zu  bemerken, 
dass  von  den  spätem  Schriftstellern  (Cleomedes  und  Ptolemaeus  an  den 
Orten,  wo  sie  die  Kugelgestalt  behandeln)  nicht  mehr  die  runde  Gestalt  des  Erd- 
schattens bei  Mondsfinsternissen,  welche  Aristoteles  aufführte,  erwähnt  wird. 

Ort  und  Bewegung  der  Erde  sind  im  Alterthum  zwei  zusammengehörige 
Begriffe.  Nur  wenige,  weiter  sehende  Männer  wussten  sie  zu  sondern.  Aus  den 
gegebenen  Mittheilungen  geht  aber  ganz  unzweideutig  hervor,  dass  im  Alterthum 
die  Grundzüge  des  copernicanischen  Systemes  (§.  12  u.  13)  ausgesprochen  waren. 

Auch  die  schiefe  Stellung  der  Erdaxe  gegen  die  Sphäre  hatte  man  im  Alter- 
thum erkannt,  aber  nicht  gegen  die  Erdbahn  also  nicht  in  der  Weise  wie  sie 
gegenwärtig  erkannt  ist. 

Die  Gradmessungen  des  Alterthums  sind  zwar  nur  als  Versuche  für  die 
Grössenbestimmung  der  Erde  zu  betrachten,  haben  aber  eine  geschichtliche  Be- 
deutung, denn  die  im  Alterthum  aufgefundenen  Methoden  bilden  noch  jetzt  die 
Grundlagen  für  die  Grössenbestinunung  der  Erde  durch  Gradmessungen. 
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Durch  die  in  dieser  Abhandlung  gegebenen  Nachweisungen  dürfte  nun  die 
Behauptung  gerechtfertigt  seyn,  dass  diejenigen  Unrecht  thun  welche  die  Ver- 
dienste der  Alten  in  Begründung  der  Astronomie  als  Wissenschall  zu  entwerthen 
sich  bemühen  (§.  1),  von  welchem  Streben  sogar  B  es  sei  nicht  ganz  frei  zu 
sprechen  ist. 

Ptolemaeus  schloss  die  Reihe  der  bedeutenderen  Astronomen  des  Alter- 
thums.  Er  scheint  mehr  mit  beobachtendem,  als  mit  schöpferischem  Talente  begabt 
gewesen  zu  seyn,  und  es  soll  sofort  seinem  Verdienste  nicht  zu  nahe  getreten 
werden.  Der  Gedanke  aber  liegt  sehr  nahe,  dass  er  Copernicus  Stelle  hätte 
einnehmen  können,  wenn  er  mit  mehr  schöpferischem  Geiste  alle  die  Mittel  erfasst 
hätte,  welche  ihm,  wie  wir  aus  seinen  Werken  sehen,  seine  Vorgänger  als 
Vermächtm'ss  hinterliessen  und  wenn  er  sich  von  den  Sinneneindrücken  hätte 
losreissen  können,  von  denen  sich  dieselben  schon  losgerissen  hatten.  Denn  ge- 
rade er  war  es,  welcher  fAlm.  Lib.  1}  die  Wahrheit  der  Sinneneindrücke  den 
richtigem  Ansichten  anderer  gegenüber  zu  begründen  suchte. 

Freiburg  i.  B.  im  August  1850. 

Der    Verfasser. 


Nachstehende  Versehen  sind  zu  berichtigen: 
S.  39  Nro.  13:  'Ava^tfdvT^g  statt  'Ava^ifxhsg. 
S.  70  Z.  11  V.  u.:  inexBOav  statt  inixsQav. 
S.  72  Z.  7  V.  0.  Anm.  Almag.  I,  4  statt  Anm. 
Ferner  möge  der  Leser  kleinere,  sich  von  selbst  berichtigende  Versehen  in  Accent- 
stellungen,  die  sich  in  den  ersten  Blättern  etwa  eingeschlichen  haben,  gefälligst  ent- 
schuldigen, wie  z.  B.  S.  39  asQog  statt  deQog,  sTvai  statt  ehai,  ^ietewqov  statt  /netifOQov, 
xai  statt  xai  u.  dergl.,  so  wie  das  etwaige  unrichtige  Vorkommen  des  Gravis  oder 
Acut's  auf  einer  der  letzten  Sylben. 


§.  1. 

Mndem  ich  versuche  eine  Zusammenstellung  der  Ansichten,  welche  sich  in 
den  von  den  alten  Griechen  und  Römern  hinterlassenen  Schriften  über  die  Erde 
als  Himmelskörper  vorfinden,  zu  geben,  verkenne  ich  keineswegs  die  Schwierig- 
keit dieser  Aufgabe.  Die  Veranlassung  hiezu  ward  mir  dadurch,  dass  einige 
Arbeiten  über  Astronomie  der  Alten  in  der  Realencyclopädie  des  Alterthums  von 
Pauly  meine  Aufmerksamkeit  diesem  Gegenstande  zuwandten.  Der  Wunsch  lag 
nun  nahe  eiii  Gesammtbild  über  denselben  dem  Auge  des  Lesers  aufzurollen. 
Zu  dem  Zwecke  schien  es  mir  am  sachgemässesten,  aus  den  Quellen  selbst  zu 
schöpfen,  und  die  hierher  gehörigen  Stellen,  so  weit  mir  die  ziemlich  zerstreut 
liegende  Literatur  zugänglich  war,  anzuschliessen.  Eine  getreue  Berichterstattung 
verfangt  die  unverkürzte  Vorlage  des  vorhandenen  Materials,  und  gibt  zugleich 
dem  unbefangenen  Leser  die  Mittel  der  Prüfung  und  Berichtigung  in  die  Hand. 
Diess  scheint  mir  ausserdem  der  einzige  Weg,  dem  in  Frage  stehenden  Gegen- 
stand zu  dienen  und  das  Interesse  für  ihn,  wenn  er  solches  verdient,  zu  fördern. 
Hiebei  wird  es  an  Gelegenheit  nicht  fehlen,  auf  die  Ansichten  derer,  welche  sich 
bereits  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigten,  zurückzukommen  und  die  Resultate 
ihrer  Arbeit  und  Mühe  dankbar  zu  benutzen. 

Eine  nicht  zu  verkennende  Schwierigkeit  bei  Lösung  der  voriiegenden  Auf- 
gabe erwächst,  we  sich  aus  dem  Verlaufe  der  zu  machenden  Mittheilungen  ergeben 
wird,  aus  dem  Mangel  an  ausführiichen  und  klaren  Nachrichten  in  der  oft  sehr 
dürftigen,  oft  verwirrten  und  verwirrenden,  oft  verspäteten,  oft  in  frühere  Zeit- 
räume zurückveriegenden  Berichterstattung,  und  endlich  auch  in  den  oft  wieder- 
sprechenden Notizen  über  die  gleiche  Person  oder  Sache,  so  dass  häufig  keine 
sichere  Entscheidung  möglich  vtird,  wenn  nicht  auf  andere  Gründe  zurück  ge- 
griffen werden  kann.  Doch  diess  kann  von  der  Untersuchung  nicht  abhalten, 
auch  dann  nicht,  wenn  für  die  Gegenwart  nur  ein  negatives  Resultat  gewonnen 

>\  erden  sollte.  Die  Zukunft  löst  oft  Fragen ,  welche  die  Gegenwart  nicht  beherr- 
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sehen  und  überwältigen  kann,  und  es  ist  dann  für  die  Gegenwart  schon  genug, 
eine  solche  Frage  aufgeführt  und  ihre  Beantwortung  angeregt  und  vorbereitet 
zu  haben. 

Derjenige  Zeitraum ,  welcher  die  Geschichte  der  Ansichten  und  Vorstellungen 
des  Alterthums  über  die  Erde,  den  Wohnort  des  Menschengeschlechtes,  umschliesst, 
gehört  der  Kindheit  der  Astronomie,  dieser  schönen  Wissenschaft,  die  man  mit 
Recht  eine  Zierde  des  menschlichen  Geistes  nennen  kann,  an.  Dieser  Zeitraum 
hat  im  Gegensatze  zu  dem  Standpunkte,  welchen  diese  Wissenschaft  jetzt  ein- 
nimmt, allerdings   geringes  Interesse  ')     Es  ist  derselbe  Gegensatz,  welchen  die 


1)  Bessel  äussert  sich  in  seinen  »populären  Vorlesungen  über  wissenschafiliche 
Gegenstände.  Hamburg  1848"  S.  3.  so: 

„Die  Geschichte  der  Kinderjahre  der  Astronomie,  in  welchen  man  nicht  über  die 
roheste  Anschauung  hinaus  ging,  ist  sehr  uninteressant,  und  sie  wird  wirklich 
widerlich,  wenn  man  das  Unbedeutende  was  sie  zu  berichten  hat,  mit  der 
Wichtigkeit,  welche  viele  Schriflsteller  darauf  gelegt  haben,  zusammen  hält. 
Unter  dea  Aegyptern,  Indiern  und  Griechen  finden  wir  nicht  viel  mehr  Astrono- 
mie als  zum  Kalendermachen  nöthig  ist.  Nirgends  anhaltende,  ordentliche 
Beobachtungen  der  Himmelskörper;  allein  doch  einzelne,  rohe  Angaben  ihrer 
Öfter  und  darauf  gegründete  Vorschriften  zur  Berechnung  ihrer  Stellungen.  Dieses 
alles  ist  indessen  sehr  mangelhaft;  und  von  den  Versuchen,  über  diese  Regeln 
hinaus,  zur  tiefern  Kennlniss  der  Natur  der  Bewegungen  zu  gelangen,  müssen 
selbst  die  unbedingtesten  Verehrer  des  Alterthums  wohl  zugestehen,  dass  sie 
entweder  fast  thörigt  waren,  oder  nicht  durch  den  einzigen  Beweis  bekräftigt 
wurden,  den  man  dafür  hätte  beibringen  können,  nämlich  durch  die  Darlegung 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen.  —  Die  lange  Zeit  des  mächtigen 
Römerreichs  ist  eben  so  leer  an  Astronomie  wie  an  Allem ,  was  nicht  zum  Wohl- 
leben gehörte  oder  dem  Ehrgeize  fröhnte;  sie  hat  uns  keine  einzige  astronomische 
Beobachtung  geliefert.  —  Etwas  besser  verhielt  sich  das  Mittelalter,  vorzüglich 
unter  den  Arabern.  Allein  der  Anfang  der  Astronomie,  der  diesen  Namen  ver- 
dient ,  indem  er  weiter  führte,  fällt  auf  das  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 
Damals  wurde  aus  der  Vergessenheit  gezogen,  was  die  Griechen  gewusst  hatten, 
und  es  traten  Männer  auf,  wie  Tycho  de  Brahe  und  Copernicus,  deren 
erster  Mittel  schuf  und  anwandte,  den  Himmel  zu  beobachten,  während  der  letztere 
die  Bewegungen  der  Erde  und  der  Planeten  um  die  Sonne  erklärte.  Tiefere  Blicke 
in  die  Natur  der  Bewegungen  gelangen  dem  herrlichen  Keppler,  der  unermess- 
liche  Anstrengungen  machte ,  um  eine  Theorie  zu  finden ,  welche  den  Beobach- 
tungen Tychos  de  Brahe  völlig  entsprach,  der  aber   auch  reichen  Lohn  für 
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Entwicklungs-Geschichle  eines  Knaben  gegenüber  den  Thaten  und  Erzeugnissen 
des  kräftigen;  ausgebildeten  und  fertigen  Mannes  einnimmt. 

Die  Anfänge  geistiger  Entwicklung  in  dem  Leben  eines  Knaben  mit  ihren 
Träumen  und  Ahnungen,  mit  ihren  Abmühungen  nach  BegrifTserfassung  sind  leere, 
gehaltlose  Rahmen  für  die  hieraus  aufkeimenden  Triebkräfte  zu  ErschafTung  von 
Bildern  voll  männlicher  Kraft  und  klarer  Geistesanschauung.  Und  wer  stellt,  wenn 


diese  Anstrengungen  durch  seine  glänzenden  Entdeckungen  erhielt.  Allein  noch 
ein  wesentlicher  Schritt  war  zu  thun :  die  ßewegangen  der  Himmelskörper  mussten 
an  die  allgemeinen  Gesetze  der  Bewegung  angeknüpft  werden,  welchen  wie 
Laplace  sich  ausdrückt,  das  Staubkorn,  welches  der  Wind  aafs  Gerathewohl 
wegzuführen  scheint,  ebenso  unterworfen  ist,  wie  die  Bahnen  der  Himmelskörper. 
Diesen  Schritt  that  Newton.  Indem  er  seine  unsterblichen  Principia  philosophiae 
naturalis  der  Welt  schenkte,  brachte  er  in  die  Astronomie  eine  Einheit  und  ver- 
bannte jede  Willkühr  aus  derselben.  Jetzt  war  ihre  Aufgabe  deutlich  aus- 
gesprochen." 

Indem  Bessel  mit  Recht  die  unbedingten  Verehrer  des  Altersthnms  wegen 
ungerechtfertigten  Lobpreisens  tadelt,  verfallt  er  in  den  gleichen  aber  entgegen- 
gesetzten Fehler  der  ungerechtfertigten  Geringschätzung.  Der  Geschichtschreiber 
soll  ruhig  prüfen  und  parteilos  jedem  den  gerechten  Anspruch  auf  Arbeit  und 
Verdienst  zuweisen.  Dieses  Grundmass  richtiger  Geschichtschreibung  hat  B  e  s  s  e  1 
in  seinem  Urlheil  zernichtet. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  sich  gar  viel  Wunderliches ,  Thörichtes, 
Unhaltbares,  ja  Lächeriiches  bei  den  Alten  in  bunter  Mischung  nebeneinander 
findet.  Aber  eben  so  überraschend  sind  wieder  die  richtigen  Urtheile  und  weiten 
Blicke  der  Einzelnen ,  denen  man  begegnet.  Das  Copernikanische  System  findet 
sich  im  Alterthum  schon  ausgesprochen,  die  grosse  Bedeutung  der  Beobachtung 
in  dem  Gebiete  der  Astronomie  war  anerkannt  u.  dergl.  mehr.  Sogar  die  ersten 
Sätze  der  sogenannten  physischen  Astronomie  finden  wir  in  dem  Alterthum  ent- 
wickelt, nur  nicht  mit  der  Klarheit  worauf  sie  jetzt  durch  die  Fortschritte  der 
Mathematik  gebracht  sind,  so  dass  es  in  der  That  schwer  wird,  sich  das  hier 
gefällte  ungünstige  Urtheil  zu  deuten ,  welches  kaum  die  geringste  Leistung  des 
Alterthums  anerkennt.  Zur  Rechtfertigung  des  Gesagten  führe  ich  das  Urtheil 
Co  per  Ulcus,  des  Begründers  der  neuen  Astronomie  selbst  auf,  der  nach  seiner 
eigenen  Aeusserung  (Nicol.  Copemici  Astronomia  instaurata.  Amstelod.  1617 
Praefat.)  sich  bei  Auffindung  seines  Systems  bei  den  alten  Philosophen  Rathes 
erholte  und  dort  die  Lehre  von  der  Bewegung  der  Erde  vorfand.  Die  hierher 
bezügliche  Stelle  lautet  so: 
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das  Bild  des  Mannes  mit  Lebensfülle  und  Thalkraft  vollendet  und  fertig  vor  Augen 
steht,  nicht  gerne  die  Frage:  wie  ist  dieses  Bild  zu  dieser  Vollendung  gekommen, 
und  wo  liegen  die  zarten  Keime  verborgen,  die  so  Herrliches  schufen  ?  Dies 
ist  unser  Fall.  Wer  erkennt  nicht  in  dem  Standpunkte  der  Astronomie  unserer 
Tage  die  Vollendung,  die  Energie,  ja  die  Kühnheit  der  menschlichen  Geistes- 
kraft. Gerade  dadurch  wird  aber  auch  das  Interesse  nach  der  Frage  wach :  Wie 
ist  diese  Wissenschaft  zu  dieser  Vollendung  gekommen  ?  Gerade  dadurch  steigert 
sich  das  Interesse  an  ihrem  Entwicklungsgange,  weil  so  viele  Versuche  so 
grosses  Abmühen  nöthig  war,  um  die  ersten  zarten  Keime,  woraus  dieser 
kräftige  Baum  erwuchs,  zu  legen  und  zu  pflegen.  Dieser  Zeitraum  in  der  Geschichte 
der  Astronomie  ist  mit  einem  Erwachen  aus  langem  und  tiefem  Schlaf  zu  ver- 
gleichen. Lange  dauert  die  Zeit  der  Unklarheit  mit  vorübergehendem  Rück- 
falle, bis  endlich  nach  längerem  Streben  ein  helles  und  klares  Bewusstseyn 
eintritt. 

In  so  ferne  nun  irgend  ein  Zeitraum  in  der  Entwicklungsgeschichte  einer 
Wissenschaft  Interesse  hat,  in  so  fern  wird  es  auch  der,  worein  der  hier  zu- 
behandelnde Gegenstand  fällt  haben.  Es  soll  ihm  kein  Vorzug  eingeräumt  werden, 
und  wir  sind  weit  entfernt,  ihm  ein  grösseres  Interesse  beizulegen  als  das  der 
überwundenen  Stufe,  und  als  die  Vollendung  eines  Schrittes  der  gethan  werden 
musste,  ehe  der  zweite  folgen  konnte.  Verkennen   aber  darf  man  nicht,  dass  er 


Quare  hanc  mihi  operam  sumsi,  ut  omninm  philosophorum,  quos  habere 
possem,  libros  relegerem,  indagalunis,  an  ne  allns  unquam  opinatus  esset,  alios 
esse  motus  sphaerarum  mundi,  quam  illi  ponerent,  qui  in  scholis  Mathemata 
profitentttF.  Ac  reperi  quidem  apud  Ciceronem  primum,  Nicetam  sensisse  terram 
moveri. 

Postea  et  apud  Platarchum  inveni  quosdam  alios  in  ea  fuise  opinione,  cujus 
verba,  ut  sint  omnibus  obvia,  placuit  hie  adscribere :  ol  /nev  alkoi  uivsiv  %r]v  yijv 
Wilolaog  de  Hvd^ayoQBiog  xvxh^  7ieQi(pe()£ad-ai,  nsQi  to  tivq  xaicc  xvxXov  Xo'^ov 
o^oiotQOTicog  riXU[)  xcci  aslijvri.  ^HQaxXddi^g  6  Tlovrixog,  xai  ^'Exq>cevTog  6  Ilvd^a- 
yoQEtog  xivovai  /^ih  ti^v  yrjvj  Q  fir:v  ye  ^etaßaTixtog,  zqoxov  dixr.v  iv^otviafdvrj 
dno  dva^ojv  in   dvaioXagy  neqi  to  i'dtov  dinrjg  xircQov. 

Wir  werden  später  hierauf  zurückkommen.  Dennoch  bleibt  Copernikus 
"Verdienst  in  Auffindung  seines  Systems  ganz  ungeschmälert,  wenn  er  auch  die 
Gedanken  von  der  Bewegung  der  Erde  ganz  von  den  Alten  hergeholt  hätte. 
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die  Grundlage  für  die  Möglichkeil  des  zweiten  Schrittes  ist,  und  dass  in  ihm 
eine  Schranke  zu  überwinden  war,  deren  Besiegung  gewiss  nicht  zu  den  kleinsten 
zu  rechnen  ist,  die  das  Menschengeschlecht  jemals  auszuführen  hatte,  und  der 
uns  vielleicht  deswegen  gegenwärtig  ganz  unbedeutend  vorkommt,  weil  er  bereits 
vollendet,  nicht  mehr  zu  vollenden  ist  und  wir  uns  des  Genusses  des  Sieges  und 
der  Anstrengung  erfreuen. 

Dieser  bedeutende  Fortschritt  bestand  in  dem  Losreissen  von  dem  Zwang 
des  Sinneneindruckes  und  Sinnentruges,  welchen  die  äussern  Erscheinungen  auf 
die  Auffassungsweise  des  Menschen  übten,  und  den  hiedurch  bedingten  Rück- 
schluss  auf  die  wirkenden  Ursachen,  sowie  die  hierauf  weifer  gegründete  Schluss- 
folgerung in  der  Anschauungsweise  der  vorhandenen  Erscheinungen. 

Dass  das  Niederreissen  dieser  ersten  Schranke  zu  den  schwersten  Aufgaben 
gehört,  welche  das  Menschengeschlecht  zu  lösen  hatte,  geht  aus  den  vielen,  zum 
Theil  erfolglosen  Lösungsversuchen,  aus  der  Grösse  des  Zeitraums,  worein 
sie  fielen,  und  aus  dem  langsamen  Fortgange  dieser  Bemühungen  und  namentlich 
aus  den  Schwierigkeiten  hervor,  die  noch  jetzt  zu  überwinden  sind  und  künftig  es  seyn 
werden,  wenn  einem  erwachenden  Verstand  der  Begriff  von  der  kugelförmigen 
Gestalt  und  von  dem  Freischweben  der  Erde  im  Himnielsraume  ungeachtet  des 
Vorrathes  aller  hiezu  nöthigen  Mittel  klar  gemacht  werden  soll.  Die  Alten  mussten 
sich  in  den  Besitz  dieser  auf  Abslraction  von  Sinneneindrücken  ruhenden  Begriffe 
durch  eigene  Anstrengung  einarbeiten ,  thaten  es  auch  und  haben  gerade  dadurch 
die  erste  und  schwierigste  Schranke  niedergeworfen. 

Freilich  war  dieses  Lossreisen  nur  partiell,  denn  zur  weitern  Verfolgung  und 
Vervollständigung  der  einmal  gemachten  Ausbeute  fehlten  ihnen  einerseits  die 
Kenntnisse  und  andererseits  die  äussern  Mittel  der  Beobachtung.  Aber  der  erste 
und  schwierigste  Schritt  war  geschehen,  und  diess  Verdienst  gebührt  immerhin 
dem  Allerthum,  wenn  auch  die  Bemühungen  zum  Ziele  zu  gelangen  im 
einzelnen  Falle  auch  noch  so  ungeschickt  und  plump  waren  und  die  Ausbeute, 
welche  die  Wissenschaft  ihnen  verdankt  im  Gegensatz  zu  der  Gegenwart  noch 
so  unbedeutend  sein  mag.  Das  Ueberspringen  dieser  Schranke  ist  ein  nothwendiges 
Glied  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Astronomie.  Ohne  dieses  wäre  die  zweite 
Stufe,  nämlich  die  weitere  Lostrennung  von  der  Sinnentäuschung,  die  Bewegung 
des  Erdballs  um  seine  Axe  und  um  die  Sonne,  die  erst  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert zur   Geltung  gebracht  wurde,  im  Alterthum  aber  von  Aristarch   schon 
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klar  und  deutlich  ausgesprochen  war,  nicht  erfolgt.  Es  ist  Pflicht  die  grossen, 
wahrhaft  kühnen  Fortschritte  der  Astronomie  in  der  neuesten  Zeit  anzuerkennen. 
Diess  darf  aber  nicht  hindern,  gerecht  gegen  das  Alterthum  zu  seyn.  Jede  Epoche 
in  der  Entwicklungsgeschichte  einer  Wissenschaft  hat  zwei  Seiten.  Sie  ist  die 
Frucht  der  in  der  Vorzeit  vorgenommenen  Forschungen  und  bildet  zugleich  die 
Grundlage  und  das  Saatkorn  für  die  künftige  Entwicklung. 

Diese  einleitenden  Bemerkungen  werden  genügen ,  um  den  hier  zu  behandeln- 
den Gegenstand  die  Stelle  und  Bedeutung  in  richtig  würdigendem  Masse  zwischen 
den  Grenzen  des  überschätzenden  Lobes  und  des  unverdienten  Tadels  zu  sichern, 
und  dadurch  auch  den  Anspruch  auf  Aufmerksamheit  zu  rechtfertigen,  welche  er 
bisher  genossen  und  auch  mit  Recht  verdient  hat.  Da  wir  glauben,  dass  es  zum 
bessern  Terständnisse  und  richtigen  Würdigung  der  Vorstellungen,  welche  uns  das 
Alterthum  über  unsern  Wohnort  hinterlassen  hat  beitragen  könnte,  wenn  wir 
in  Kürze  die  Lehren,  welche  wir  den  Bemühungen  der  neuesten  Zeit  über  dieselben 
verdanken  hier  in  so  weit  zusammen  stellen,  als  sie  hier  in  Betracht  kommen, 
so  soll  zunächst  hierüber  ein  Ueberblick  folgen. 

§.  2. 

Die  Erde,  der  Wohnort  des  Menschengeschlechtes,  ist  ein  kugelförmiger 
schwerer  Körper,  der  im  Himmelsraume  von  zwei  Kräften  getrieben,  in  regel- 
mässig wieder  kehrendem  Zeiträume  um  die  Sonne,  den  grössten  und  massen- 
haftesten Körper  in  unserm  Sonnensystem  bewegt  wird.  Die  zwei  Kräfte,  welche 
unsere  Erde  in  dem  unermesslichen  Himmelsraume  unermüdlich  tragen  und  zu 
seiner  regelmäsigen  Wiederkehr  zwingen  sind :  die  Schwerkraft,  oder  Anziehungs- 
kraft der  Sonne,  welche  in  geradem  Verhältnisse  zu  ihrer  Masse  und  in  um- 
gekehrten der  Quadrate  der  Entfernung  wirkt;  und  die  Fliehkraft,  oder  Tangentialkraft 
welche  der  Erdeinwohnt,  gleichförmig  und  in  jedem  Punkte  der  Bahn  geradlinig 
in  derselben  wirkt.  Beide,  in  jedem  noch  so  kleinen  Zeitintervalle  fortwirkende 
Kräfte  vereinigen  sich  zu  einer  Mittelkraft,  welche  in  jedem  Augenblick  die 
Richtung,  wenn  auch  für  den  einzelnen  Punkt  unerkennbar  ändert  und  führen 
so  die  Erde  in  einer  Ellipse,  nicht  in  einer  Kreislinie  wie  man  früher  glaubte 
um  die  Sonne,  den  Centralkörper  unseres  Planetensystems,  herum. 

Die  so  von  der  Erde  jährlich  beschriebene  elliptische  Umlaufsbahn  ist  jedoch 
von  der   Kreislinie  nur  sehr   wenig  verschieden.    Die  Sonne  steht  nicht  in  dem 
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Mittelpunkte  der  grossen  Axe,  sondern  in  einem  der  beiden  Brennpunkte.  Die 
Erde  ist  daher  in  den  verschiedenen  Stellungen,  die  sie  auf  jeder  Seite  der  Bahn 
einnimmt  verschieden  von  der  Sonne  entfernt,  oder  die  von  der  Sonne  an  ver- 
schiedene Punkte  der  Erdbahn  gezogenen  Leitstrahlen  sind  m'cht  gleich  gross. 
Die  grosse  Axe  theilt  die  Erdbahn  in  zwei  symmetrische  Theile  und  in  ihr  liegt 
die  grösste  und  kleinste  Entfernung  von  der  Sonne ,  die  man  die  beiden  Apsiden 
Capsis  summa  und  apsis  infima,  Entfernungen  eines  Brennpunktes  von  den  beiden 
Endpunkten  der  Hauptaxe},  Sonnenferne  und  Sonnennähe  oder  Aphe- 
lium  und  Perihelium  nennt,  weswegen  die  grosse  Axe  auch  die  Ap- 
sidenlinie heisst.  Die  Länge  des  Apheliums,  das  gegenwärtig  am  2.  Juli 
eintritt,  beträgt  nach  Mädler  (populäre  Astronomie  §.  78.  4te  Ausgabe  1849) 
21030055  geographische  Meilen,  wovon  15  auf  einen  Grad  des  Erdäquators 
gehen;  die  des  Periheliums,  das  gegenwärtig  auf  den  1.  Januar  fällt  20334825 
Meilen.  Die  mittlere  Entfernung  ist  hiernach  20682440.  Diese  Maassbestimmungen 
gründen  sich  auf  eine  Sonnenparallaxe  von  8,56116  Sekunden,  d.  i.  die  Grösse 
des  Winkels,  unter  welchem  der  Erdhalbmesser  am  Sonnenmittelpunkt  in  mittlerer 
Entfernung  erscheint.  Häufig  werden  diese  Entfernungen  auf  den  Erddurchmesser 
zurückgeführt.  Der  mittlere  Abstand  der  Erde  von  der  Sonne  beträgt  dann  1 202,5 
Erddurchmesser,  den  Erddurchmesser  zu  1718,8  geogr.  Meilen  als  Maasseinheit 
gerechnet.  Die  Länge  der  Hauptaxe  beträgt  hiernach  41364880  und  die  der 
Excentricität  347615  geogr.  Meilen. 

Nürnberger  f  Astron.  Wörterb.  Art.  Erde}  gibt  für  diese  Entfernungen 
folgende  Bestimmungen  an:  für  die  Länge  des  Apheliums  21013140  geogr. 
Meilen,  für  die  des  Perihels  20311940,  für  den  mittlem  Abstand  der  Erde  von 
der  Sonne  20662540  und  für  die  Excentricität  (Abstand  eines  Brennpunktes  von 
dem  Mittelpunkte  der  Hauptaxe)  350600  geogr.  Meilen  an,  den  Erddurchmesser 
zu  1719  Meilen  gerechnet.  Die  Länge  der  grossen  Axe  der  Erdbahn  beträgt 
hiernach  41325080  geogr.  Meilen  oder  nahe  24046  Erddurchmesser  *}. 


1)  Die  DiflFerenz  in  den  beiden  hier  angeführten  Maassbestimmaogen  darf  nicht  be- 
fremden, besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  den  Angaben  Nürnbergers  eine 
etwas  verschiedene  Sonnenparallaxe  zu  Grande  liegt,  und  dass  für  Maassbe- 
stimmungen von  so  grosser  Entfernungen,  wie  sie  im  Himmelsraume  vorkommen, 
nur  annähernde  Werthe  aufgefunden  werden  können.  So  wird,  um  noch  andere 
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Denkt  man  nun  gerade  Linien  von  dem  Mittelpunkte  der  Sonne  durch  alle 
die  Punkte ;  welche  die  Erde  auf  ihrem  Umkreis  durchläuft  gezogen ,  so  liegen 
sie  alle  in  der  nämlichen  Ebene ,  welche  die  Ebene  der  Erdbahn  heisst  und 
in  welcher  die  Bewegung  erfolgt.  Denkt  man  sich  diese  nun  noch  weiter  im 
Himmelsraume  fortgesetzt;  bis  sie  das  scheinbare  Gewölbe  des  Fixstern-Himmels 
Irifll,  so  bildet  dieser  Durchschnitt  die  Peripherie  eines  grössten  Kreises  an  dieser 
Sphäre,  worin  die  Sonne  jährlich  ihren  scheinbaren  Lauf  am  Himmel  vollendet. 
Diese  Linie  führt  den  Namen  Ekliptik  oder  Sonnenbahn,  und  ist  wie  man 
sieht  in  der  That  nichts  anders^  als  die  an  den  Fixstern -Himmel  zuruckverlegte 
Erdbahn.  Alle  Erscheinungen,  welche  nun  an  dem  scheinbaren  Umlauf  wahr- 
genommen oder  durch  ihn  bedingt  werden,  müssen  auf  die  Bewegung  der  Erde 
in  ihrer  jährlichen  Bahn  zurückbezogen,  hieraus  erklärt  und  in  unzerstörbaren 
Zusammenhang  gebracht  werden.  Die  Sonne  vollendet  ihren  scheinbaren  Umlauf 
in  der  Ordnung  der  Zeichen  oder  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten.  Hieraus 
folgert  sich ,  dass  die  Erde  im  Himmelsraume  ihre  Bahn  um  die  Sonne  in  der 
nämlichen  Richtung  bewegt.  Die  Sonne  durchwandert  bestimmte  Theile  des 
Himmels  schneller,  andere  langsamer.  Daraus  folgt,  dass  die  Erde  verschiedene 
(Geschwindigkeit  an  verschiedenen  Orten  ihrer  Bahn  hat.  u.  s.  w.  Schon  das 
Erkennen  und  Feststellen  dieser  wahrnehmbaren  Erscheinungen  ist  mit  Mühe  und 
Schwierigkeiten  verbunden  und  setzt  einen  bestimmten  Grad  von  Kenntnissen  und 
einen  Apparat  äusserer  Mittel  voraus.  Noch  schwieriger  ist  der  Rückschluss  aus  den 
Erscheinungen  auf  die  wirkenden  Ursachen  und  die  Herstellung  des  in  ihnen  herr- 
schenden nolhwendigen  Zusammenhang.  Zur  Erkennlniss  einzelner  Erscheinungen 
war  man  im  Allerthum  schon  gelangt,  nicht  aber  zu  dem  Rückschluss  auf  die 
wirkenden  Ursachen.    Nur  einzelnen  Männern   gelang  es  sich  dahin  zu  erheben. 


Beispiele  beizufügen,  die  Excenlricilät  im  Verhältniss  zur  halben  grossen  Axe 
von  Mädler  (§.  93)  zu  0,01677506,  von  Herschel  (Astronomie  übers,  von 
Michaelis  S.  513)  zu  0,0167836  und  von  Nürnberger  ( aslron.  Wörlerb.  Art. 
Excentricität)  zu  0,01679226  angegeben.  Für  eine  Differenz  von  VI©  Sekunde 
in  der  Sonnenparallaxe  folgt  eine  Längen-Differenz  von  mehr  als  270  Erdhalb- 
messeru  oder  von  mehr  als  232000  geogr.  iMeilen.  Die  mittlere  Entfernung  der 
Erde  von  der  Sonne  liegt  sofort  zwischen  den  Fehlergrenzen  von  20500000  und 
20700000  geogr.  Meilen. 
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Sie  vermochten  aber,  verlassen  von  den  hiezu  nöthigen  Mitteln,  nicht  ihrer  An- 
sicht die  nöthige  Unterstützung  zu  geben,  und  als  das  Alterthum  zum  Abschluss 
in  seinen  Forschungen  durch  das  s.  g.  Ptolemäische  System  gelangte,  so  blieb 
es  vor  dem  Rückschluss ,  den  es  hätte  machen  sollen ,  stehen  und  negirle  theil- 
weise  die  Folgerungen,  wozu  es  hätte  geführt  werden  sollen. 

Indem  nun  die  Erde  durch  die  beiden  obengenannten  Kräfte ,  die  Attractions- 
und  Tangentialkraft  in  einer  Ellipse  um  die  Sonne  getrieben  wird,  und  dadurch 
verschiedene  Abstände  von  dieser  einnimmt,  hat  sie  keine  gleichförmige  Geschwindig- 
keit auf  ihrer  Bahn,  wie  diess  der  Fall  sein  würde,  wenn  sie  sich  in  einer 
Kreislinie,  also  in  immer  gleichem  Abstände  von  der  Sonne  bewegte.  In  der 
Sonnennähe  wirkt  die  Attractionskraft  stärker  als  in  der  Sonnenferne  und  dadurch 
wird  die  Geschwindigkeit  der  Erde  im  ersten  Falle  grösser  sein  als  im  letzten 
und  zwischen  beiden  Extremen  stufenweise  zu  und  abnehmen.  In  der  Sonnen- 
nähe beträgt  die  Geschwindigkeit  der  Erde  täglich  61  Min.  10,1  Sek.,  in  der 
Sonnenferne  sinkt  sie  auf  57  Min.  11,7  Sek.  Ihr  Mittel  ist  täglich  59  Min.  8,3 
Sek.  in  Graden  ausgedrükt.  Setzt  man  die  Länge  der  Erdbahn  in  runder  Summe 
und  bei  mittlerer  Entfernung  als  Kreisform  zu  1300000000  Meilen  an,  so  legt 
die  Erde  täglich  gegen  360000  (genauer  355440)  Meilen  und  etwas  mehr 
als  4  (genauer  4,12)  Meilen  in  einer  Sekunde  auf  ihrer  Bahn  zurück. 

Ausser  der  genannten  jährlichen  Bewegung  um  die  Sonne,  hat  die  Erde 
noch  eine  zweite  die  tägliche  um  ihre  Axe.  Die  erste  ist,  wie  wir  sahen  veränder- 
lich, die  zweite  unveränderlich.  Die  Axendrehung  wird  nicht,  wie  man  gewöhn- 
lich lehrt,  innerhalb  24  Stunden  mittlerer  Zeit,  sondern  während  der  Dauereines 
Stern  tag  es,  also  in  ungefähr  23  Stunden  56  Min.  und  4  Sek.  vollendet, 
(genauer  in  23  St.  56  M.  4,091  Sek.)  Ein  Sierntag  ist  nämlich  die  Zeit, 
welche  zwischen  der  Culmination  eines  Fixsternes  und  der  nächstfolgenden  ver- 
fliesst.  Er  ist  von  dem  wahren  und  mittlem  Sonnentage  verschieden.  Der  wahre 
Sonnentag  ist  bekanntlich  die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Durchgange  der  Sonne 
durch  die  Mittagslinie  und  dem  nächstfolgenden  verfliesst.  Da  nämlich  die  meisten 
Fixsterne  von  der  Erde  so  weit  abstehen,  dass  sie  entweder  gar  keine  oder 
eine  nur  äusserst  kleine,  durch  unsere  Werkzeuge  direkt  nicht  wahrnehmbare 
Erdbahn  -  Parallaxe  haben,  so  ist  es  für  die  Culmination  eines  Sternes  ganz 
gleichgiltig,  auf  welchem  Punkte  ihrer  Bahn  die  Erde  steht.  Diese  tritt  ganz 
regelmäsig,  unabhängig  und  ungeändert  von  der  Bewegung  der  Erde  auf  ihrer 
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ßahn  ein,  und  hängt  somit  einzig  und  allein  von  der  Axendrehung  der  Erde 
ab.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Culmination  der  Sonne.  Die  Erde  rückt 
nämlich  während  einer  jedesmaligen  Axendrehung  ungefähr  360  000  Meilen  auf 
ihrer  Bahn  fort  und  verändert  daher  ihre  Stellung  gegen  die  Sonne  und  dadurch 
die  frühere  Culminationsrichtung.  Da  nun  die  Axendrehung  in  dem  nämlichen 
Sinne  vy^ie»die  Bewegung  auf  der  Bahn  f  in  der  Ordnung  der  Zeichen)  erfolgt, 
so  wird  die  Erde  dieselbe  noch  weiter  fortzusetzen  haben,  bis  sie  die  näm- 
liche Stellung  gegen  die  Sonne  einnimmt,  als  sie  bei  der  vorhergegangenen  Culmi- 
nation eingenommen  hatte.  Hieraus  folgt,  dass  der  Sonnentag  grösser  sein  muss, 
als  der  Sterntag.  Zugleich  sieht  man  auch  hieraus,  dass  sich  die  Erde  in  dem 
nämlichen  Sinne  auf  ihrer  Bahn,  wie  um  ihre  Axe  bewegt.  Gingen  nämlich  beide 
Bewegungen  im  entgegengesetzten  Sinne  vor  sich,  so  müsste  der  Sonnentag 
kleiner  sein  als  der  Sterntag,  denn  die  Erde  würde  dadurch  eine  solche  Stellung 
der  Sonne  gegenüber  einnehmen,  dass  die  Culmination  früher  einträte. 

Da  die  Erde  ihre  Bahn  mit  ungleichförmiger  Geschwindigkeit  zurück  legt, 
und  die  Culminationen  der  Sonne  zugleich  von  der  Axendrehung  der  Erde  und 
ihrer  Bewegung  auf  ihrer  Bahn  abhängen,  so  folgt  weiter  hieraus,  dass  die 
Zeiträume,  welche  zwischen  diesen  Culminationen  liegen,  oder  die  wahren  Sonnen- 
tage einander  nicht  gleich  sein  können.  Diess  ist  auch  der  Fall.  Die  Dauer  des 
wahren  Sonnentages  erhebt  sich  im  Maximum  auf  24  St.  und  30  Sek.  fMonat 
Dezember)  und  fällt  im  Minimum  auf  23  Std.  59  Min.  39  Sek.  Zählt  man  nun 
die  Dauer  aller  wahren  Sonnentage ,  welche  in  den  Zeitraum  eines  gewöhnlichen 
oder  tropischen  Jahres  fallen  zusammen,  und  gleicht  sie  durch  die  Zahl  der 
Tage ,  welche  ihnen  zugehören  aus ,  so  erhält  man  durch  den  hiedurch  ent- 
stehenden Quotienten  die  Dauer  des  mittlem  Sonnentages,  eine  Zeit  von  24 
Stunden.  Ein  solcher  mittlerer  Tag  beträgt  24  Std.  3  M.  56,55  Sek.  eines 
Sterntags.  Er  würde  in  der  Wirklichkeit  entstehen,  wenn  sich  die  Erde  in 
gleichförmiger  Geschwindigkeit  und  in  gleicher  Entfernung  jährlich  um  die  Sonne 
bewegte.  Während  des  Zeitraumes  eines  tropischen  Jahres  bringt  die  Erde 
365,242  255  Sonnenculminationen  oder  mittlere  Sonnentage  und  366,242  255 
Axenumdrehungen  oder  Fixsfernculminationen  hervor.  Zugleich  folgert  sich  hier- 
aus, dass  die  wahre  und  die  mittlere  Zeit  nicht  immer  zusammen  fallen  werden. 
Nur  viermal  des  Jahres  findet  kein  Unterschied  zwischen  beiden  Zeiten  statt. 
Diess  tritt  am  14.  April,  14.  Juni,  31.  August  und  23.  Dezember  ein.    In  den 
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übrigen  Tagen  fällt  die  wahre  Zeit  bald  vor,  bald  nach  der  mittlem.  Sie  fällt 
vor  die  mittlere  Zeit  zwei  mal  des  Jahres  und  erreicht  ein  Maximum  von  14 
Min.  34  Sek.  ungefähr  um  die  Mitte  des  Februars  und  dann  wieder  ein  Maximum 
von  6  Min.  9  Sek.  gegen  Ende  Juli.  Sie  fällt  gleichfalls  zweimal  nach  der 
mittlem  Zeit,  und  erreicht  hierbei  ein  Maximum  von  3  Min.  55  Sek.  in  der  Mitte 
des  Monates  März  und  das  zweitemal  von  16  Min.  16  Sek.  zu  Anfang  des 
Monates  Novembers.  In  der  übrigen  Zeit  schwankt  sie  zwischen  diesen  Gren- 
zen hin  und  her. 

Wäre  die  Erde  der  einzige  Himmelskörper,  welcher  die  Sonne  in  jährlichem 
Laufe  umkreist,  so  würden  die  erwähnten  Erscheinungen  sehr  regelmässig  und 
ungestört  wiederkehren;  deiui  sie  würde  nur  von  den  zwei  obengenannten 
Kräften,  der  Anziehungskraft  der  Sonne  und  der  in  ihr  wohnenden  Tangential- 
kraft getrieben  werden,  und  man  könnte  die  Bahn  der  Erde  in  allen  ihren  Be- 
ziehungen ganz  genau  ermitteln.  Diess  ist  aber  nicht  der  Fall.  Um  die  Sonne 
kreisen  ausser  der  Erde  noch  fünfzehn  andere  Himmelskörper,  welche  zu  derselben 
Gattung  von  Himmelskörpern  wie  die  Erde  gehören,  und  welche  in  dieser  Zu- 
sammenordnung aufeinander  gegenseitig  nach  den  Gravitationsgesetzen  wirken. 
Ferner  wird  die  Erde  während  ihres  Umlaufes  um  die  Sonne  von  einem  Traban- 
ten^ dem  Monde,  in  nicht  sehr  weiter  Entfernung  umkreist,  der  zu  der  Erde 
in  der  nämlichen  Beziehung  steht,  wie  die  Erde  zur  Sonne,  und  vermöge  seiner 
Masse  auch  auf  die  Erde  nach  dem  gleichen  Gesetze  rückwirkt. 

Die  sechszehn  Planeten  unseres  Sonnensystems  sind  der  Reihe  nach:  1} 
Mercur  $,  2)  Venus  Q,  3)  Erde  $,  4)  Mars  J",  5)  Flora  ^  (18  Oktober 
1847  vonHind  entdeckt),  6)  Vesta  ^  (29.  März  1807  von  Olbers  entdeckt), 
7)  Iris  Ol  (13.  August  1847  von  Hind  entdeckt),  8)  Hebe  V  (I.Juli  1847 
von  Hencke  entdeckt) ,  9)  Astraea  T  (8.  Dezember  1 845  von  demselben  ent- 
deckt), 10)  luno  $  (1.  September  1804  von  Harding  entdeckt),  11)  Ceres  ^ 
(1.  Januar  1801  von  Piazzi  endeckt),  12)  Pallas  $  (28.  März  1802  von  Olbers 
entdeckt),  1 3)  Jupiter  2^ ,  14)  Saturn  Ij,  15)  Uranus  ^  (13.  März  1781  von 
Herschel,  dem  Vater,  entdeckt),  16)  Neptun  ^  (im  lahre  1846  von  Leverrier, 
durch  Rechnung  vermuthet  und  am  23.  September  dieses  Jahrs  von  Galle  ent- 
deckt). Die  Erde  nimmt  die  dritte  Stelle  unter  den  Planeten,  von  der  Sonne 
ausgezählt,  ein.  Hiedurch  werden  dieselben  in  die  untern  (Mars  und  Venus) 
und  Obern  (die  13   nachfolgenden)   eingetheilt.     Ausserdem  unterscheidet  man 
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auch  eine  innere  Gruppe  (Merkur,  Venus,  Erde  etc.)  und  eine  äussere  (Ju- 
piter, Saturn  etc.}.  Die  neuentdeckten  Planeten  sind  dem  blosen  Auge  nur 
schwer  oder  gar  nicht  sichtbar,  weswegen  sie  auch  telescopische  Planeten  heissen. 
Die  acht  kleinen  Planeten  Flora ,  Vesta  etc.  führen  auch  den  Namen  Planetoiden. 
Die  Erde  unterliegt  nun  in  ihrem  Laufe  um  die  Sonne  und  in  ihrer  Stellung 
im  Himmelsraum  der  Einwirkung  aller  dieser  Körper  nach  den  Gravitationsge- 
selzen.  Dadurch  sind  Abänderungen  und  Störungen  bedingt,  die  zwar  sehr  lang- 
sam und  unmerklich  eintreten,  aber  einen  bestimmten  Verlauf  haben  und  deswegen 
nicht  unbeachtet  bleiben  können,  und  worüber  noch  eim'ge  Bemerkungen  hier 
stehen  sollen. 

§.  3. 

Tritt  zu  einem  Planeten  der  sich  um  die  Sonne  als  Centralkörper  nach  den 
Gra Vitalionsgesetzen  in  einer  Ellipse  bewegt,  ein  dritter  Körper,  so  wird  derselbe 
auf  den  bewegten  Körper  gleichfalls  nach  diesen  Gesetzen  eine  anziehende  Kraft 
im  Verhältnisse  seiner  Masse  und  abnehmend  im  Quadrate  seiner  Entfernung 
äussern.  Je  nach  der  Stellung,  welche  der  zutretende  Körper  gegen  die  beiden 
ersten  einnimmt,  wird  er  bald  in  derselben  Richtung,  wie  der  Centralkörper,  oder 
in  der  entgegen  gesetzten,  also  bald  beschleunigend,  bald  verzögernd  auf  den 
bewegten  Körper  einwirken,  und  eine  Aenderung  in  der  Bahn  desselben  herbei 
führen.  Tritt  die  Störung  ein,  wenn  der  bewegte  Körper  sich  in  der  Nähe  des 
Perihels  oder  Aphels  befindet,  so  wird  er  bald  früher,  bald  später,  je  nach  der 
Stellung  des  störenden  Körpers  zu  demselben  gelangen,  dadurch  wird  nun,  wie 
sich  leicht  verdeutlicht ,  die  grosse  Axe  oder  die  Apsidenlinie  in  Beziehung  auf 
ihre  frühere  Lage  verschoben.  Dieselben  Wirkungen  zeigen  sich,  wenn  ein 
zweiter  Körper  in  Verbindung  mit  dem  bewegten  tritt;  ebenso  bei  einem  dritten 
und  vierten.  Die  Erde  unteriiegt  nun  auf  ihrem  jährlichen  Umlaufe  um  die  Sonne 
der  Einwirkung  aller  Planelen,  die  sich  in  allen  möglichen  und  sehr  manch- 
faltigen  Stellungen  um  sie  grnppiren.  Diese  störenden  Einflüsse  sind  nach  der 
gegenseitigen  Lage  der  einzelnen  Weltkörper  sehr  verschiedenartig,  so  dass  keine 
allgemeine  Regeln  für  die  Schwankungen,  welchen  der  Ort  des  Perihels  unter- 
worfen ist,  schlechthin  abzuleiten  sind.  Die  Untersuchungen  haben  jedoch  zu 
dem  Resultat  geführt,  dass  die  Perihelien  im  Allgemeinen  vorwärts  schreiten. 
Bei  dem   Monde  ist  diese  Bewegung  sehr  rasch.    Sie  rücken  nämlich  jähriich 
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nahe  41  °  siderisch  vor,  und  bedürfen  daher  nicht  ganz  9  Jahre  zu  einem  sideri- 
schen  Umlaufe.  Bei  der  Erde  ist  aber  diese  Bewegung  sehr  langsam.  Das  Perihel 
rückt  in  einem  Jahr  nur  11,8  Sek.  siderisch  fort  und  braucht  daher  eine  Um- 
laufszeit von  mehr  als  110000  Jahren ,  um  zu  einem  und  demselben  Punkte  des 
Himmels  wieder  zurückzukehren.  Eine  Folge  dieser  fortschreitenden  Bewegung 
ist;  dass  die  Erde  in  der  Wirklichkeit  bei  ihrem  Umlauf  um  die  Sonne  nicht, 
wie  das  Keppler'sche  Gesetz  lehrt,  eine  Ellipse,  d.  h.  eine  geschlossene  Linie, 
sondern  lauter  nicht  geschlossene  Curven  durchläuft,  die  von  der  Ellipse  nur 
wenig  verschieden  sind,  und  deren  grosse  Axen  sich  um  einen  und  denselben 
Brennpunkt  beständig  drehen. 

Ehe  wir  aber  noch  andere  Erscheinungen,  welche  durch  die  angeführten 
störenden  Einflüsse  bedingt  sind  hervor  heben,  muss  noch  eine  weitere  Ursache 
von  welcher  Störungen  abhängen,  die  Gestalt  der  Planeten  und  insbesondere  der 
Erde,  betrachtet  werden. 

Die  Gestalt  der  Erde  ist  kugelförmig.  Die  Gründe  worauf  diese  Behauptung 
beruht  sind  folgende: 

a)  Der  Erdschatten  zeigt  sich  bei  jeder  Mondfuislerniss  immer  kreisförmig. 
Ausser  der  Kugel  können  zwar  cylinder-  und  kegelförmige,  parabolische,  hyper- 
bolische etc.  Körper  auch  einen  kreisförmigen  Schatten,  aber  nur  in  bestimmter 
Stellung  gegen  den  beleuchtenden  Körper  werfen.  Die  Erde  nimmt  bei  ihrem  jähr- 
lichen Umlauf  um  die  Sonne  alle  möglichen  Stellungen  ein,  und  dreht  sich 
dabei  beständig  um  ihre  Axe.  Sie  hat  nun  bei  dem  Zwischentreten  zwischen 
Sonne  und  Vollmond  in  allen  möglichen  Stellungen  und  Drehungen  bisher  nur 
einen  kreisförmigen  Schatten  erzeugt.  Keiner  der  übrigen  Körper  vermögte 
dieses.  Man  schliesst  daher  mit  Recht,  dass  der  den  Schatten  erzeugende 
Körper  eine  kugelförmige  Gestalt  haben  müsse. 

b)  Die  Sterne  haben  für  die  Beobachter  in  verschiedenen  Breitengraden 
(also  in  nördlicher  und  südlicher  Richtung}  verschiedene  Höhen.  Wäre  die 
Erde  eine  Ebene,  so  könnte  diese  Erscheinung  wegen  der  ungeheuer  grossen 
Entfernung  der  Fixsterne  von  derselben,  wovon  oben  die  Rede  war,  und  welche 
die  Erdparallaxe  verschwinden  lässt,  nicht  eintreten,  denn  ein  im  Zenith  stehen- 
der Stern  würde  für  alle  Orte  der  Ebene  den  gleichen  Standpunkt  unverändert 
beibehalten.  Diess  führt  nun  zu  der  unerlässlichen  Annahme,  dass  die  Erde  in 
der  Richtung  von  Süden  nach  Norden   eine   kreisförmig  gekrümmte   Oberfläche 
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hat.  Nun  gehen  alle  Himmelskörper  in  Folge  der  Axendrehung  täglich  an  den 
verschiedenen  Orten  der  Erde  (in  östlicher  und  westlicher  Richtung)  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  auf  und  unter.  Wäre  die  Erdoberfläche  eine  Ebene ,  so  könnte 
diese  Erscheinung  nicht  eintreten,  denn  ein  Gestirn  müsste  gleichzeitig  allen 
Bewohnern  einer  und  derselben  Ebene,  und  wenn  sie  auch  noch  so  gross  wäre, 
gleichzeitig  auf-  und  untergehen.  Diese  Erscheinung  zeigt  nun,  dass  die  Erde 
auch  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  eine  kreisförmig  gekrümmte  Ober- 
fläche haben  müsse.  Ein  Körper  von  dem  nun  nachgewiesen  ist,  dass  er  in 
zwei  aufeinander  senkrecht  stehenden  Richtungen  eine  kreisförmig  gekrümmte 
Oberfläche  hat,  ist  nach  den  Elementarlehren  der  Geometrie  eine  Kugel.  Aus 
der  Verbindung  der  beiden  genannten  Erscheinungen  folgt  sofort  unzweifelhaft, 
dass  die  Erde  eine  kugelförmige  Gestalt  haben  müsse. 

c)  Hinlänglich  entfernte  Gegenstände  zeigen  dem  Beobachter  zuerst  die 
obersten  Punkte  und  bei  der  Annäherung  werden  erst  allmälig  die  untern  Theile 
sichtbar.  Diese  Erscheinung  tritt  besonders  an  Orten  hervor,  die  einen  grossen 
Gesichtskreis  bieten,  wie  auf  dem  Meere  oder  an  den  Meeresküsten  f  bei  an- 
kommenden Schiflen},  und  lässt  sich  dann  nach  allen  Richtungen  hin  beobachten. 
Sie  deutet  auf  eine  kugelförmige  Wölbung  der  Erdoberfläche. 

Von  mancher  Seite  werden  auch  die  Erdumschifl'ungen  als  Beweis  für  die 
Kugelgestalt  aufgeführt.  Diese  Schlussfolgerung  ist  aber  nicht  wohl  gerecht- 
fertigt, denn  der  Umstand,  dass  man  die  Erde  umschiffen  kann,  beweist  nur  dass 
die  Erde  frei  schwebt.  Daraus  nämlich,  dass  man  um  einen  Körper  gehen  oder 
schiffen  kann,  folgt  noch  nicht,  dass  er  eine  Kugelgestalt  haben  müsse.  Dabei 
soll  aber  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  man  bei  solchen  Umschiff'ungen 
Wahrnehmungen  machen  konnte  und  machte,  welche  wie  die  obengenannten  für 
die  Kugelgestalt  der  Erde  zeugen. 

Oertliche  Erhöhungen  und  Vertiefungen,  wie  hohe  Berge  und  Schluchten, 
stehen  einer  vollständig  abgeglätteten  Kugelgestalt  der  Erde  entgegen,  ändern 
aber  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Behauptung  im  Wesentlichen  nicht,  denn 
die  Höhe  eines  Berges  von  20000  Fuss  würde  noch  nicht  eine  halbe  Linie 
(0,485  Linien)  betragen,  wenn  die  Erde  als  eine  Kugel  mit  einem  Durchmesser 
von  iO  Fuss  dargestellt  würde.  • 

Die  eben  erörtete  Ansicht  von  der  Kugel-Gestalt  der  Erde,  blieb  so  lange 
maassgebend;  bis  Huygens   und  insbesondere   Newton  mit  der  Behauptung 
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auftraten,  dass  die  Erde  nicht  eine  Kugel,  sondern  ein  g^egen  die  Pole  abge- 
plattetes Sphäroid,  also  ein  kugelförmiger  Körper  mit  verkürzter  Polaraxe  sey. 
Newton  folgerte  diess  nach  den  von  ihm  aufgestellten  Gesetzen  aus  der  Ro- 
tation der  Erde  und  der  damit  verbundenen  Schwungkraft.  Hiebei  nahm  er  die 
Erde  in  flüssigem  Zustande  und  in  den  verschiedenen  concentrischen  Schichten 
gleich  dicht  an.  Die  Grösse  ihrer  Abplattung  oder  der  Verkürzung  berechnete 
er  auf  y^^o-  ^u  diesen  Behauptungen  wurde  er  durch  die  von  Rieh  er  in 
Cayenne  gemachte  Beobachtung  veranlasst,  dass  der  Gang  einer  aus  Paris  dort- 
hin gebrachten  Pendeluhr  um  so  viel  verlangsamte  (täglich  um  zwei  Minuten), 
dass  die  Verlangsamung  nicht  mehr  aus  der  durch  Wärme  bedingten  Ver- 
längerung des  Pendels  erklärt  werden  konnte,  sondern  aus  andern  Gründen 
gerechtfertigt  werden  musste.  Um  diese  Zeit  beschäftigte  man  sich,  namentlich 
Snellius,  Malvoisine  (er  fand  die  Länge  eines  Grades  unter  48°  31'  48" 
nördl.  Breite  zu  5  70  60  Toisen)  und  Picard  mit  Gradmessungen,  um  die  Grösse 
der  Erde  genauer  zu  ermitteln.  Dem  letztern  genügte  die  Genauigkeit  seiner 
eigenen  und  anderer  Messungen  nicht,  und  er  veranlasste  den  Minister  Colbert, 
diesem  Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  damit  nach  seinem  Vor- 
schlag der  durch  Paris  gehende  Meridian  seiner  ganzen  Länge  nach  durch 
Frankreich  gemessen  werde. 

Die  Messung  wurde  zwar  von  Cassini  und  de  la  Hire  ums  Jahr  1680 
begonnen,  aber  durch  Colbert' s  Tod  und  andere  Hindernisse  unterbrochen  und 
erst  um  1700  von  Cassini  dem  zweiten,  Maraldi  und  de  la  Hire  dem 
Jüngern  fortgesetzt.  Aus  der  von  Paris  bis  zur  südlichen  Grenze  ausgeführten 
Messung  C^8°  50'  10"  bis  42«  31'  13"  nördlicher  Breite)  folgte  die  Länge 
eines  Grades  zu  57097  Toisen  und  aus  der  von  Paris  bis  an  die  nördliche 
Grenze  (Dünkirchen)  ausgeführten  eine  Länge  von  56960.  Hiernach  war  ein 
Grad  im  Süden  von  Frankreich  grösser  als  im  Norden.  Diess  stand  mit  der  von 
Newton  ausgesprochenen  Behauptung  im  vollsändigsten  Widerspruch,  denn  wenn 
die  Erde  gegen  die  Pole  zu  abgeplattet  ist,  so  verflacht  sich  gegen  die  beiden 
Pole  zu  die  gekrümmte  Oberfläche,  nähert  sich  mehr  der  ebenen  Fläche,  die 
Grade  auf  der  Erde  werden  grösser  und  man  muss  in  den  nördlichem  Breite- 
graden eine  längere  Wegstrecke  zurücklegen,  damit  ein  im  Zenith  stehender 
Stern  um  einen  Grad  sinke,  als  in  den  unterm  Aequator  oder  in  dessen  Nähe 
gelegenen  Gegenden. 
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Hiediirch  entstand  ein  Streit  über  die  richtige  Gestalt  der  Erde,  der  zwischen 
den  französischen  und  englischen  Mathematikern  fast  durch  die  erste  Hälfte  des 
iSlen  Jahrhunderts  geführt  und  endlich  durch  genauere  und  besser  angelegte 
Messungen  zu  Gunsten  der  Theorie  entschieden  wurde.  Die  französischen 
Mathematiker  nämlich  beriefen  sich  auf  die  ausgeführten  Messungen  und 
behaupteten,  dass  die  Erde  eine  citronenförmige  Gestalt  fmit  verlängerter  Polar- 
axe)  habe,  denn  eine  solche  folgert  sich  ganz  richtig,  wenn  die  Länge  der 
Breitengrade  gegen  Norden  ab  und  gegen  Süden  zunimmt»  Die  Engländer  aber 
beriefen  sich  auf  die  Gesetze  der  Bewegung ,  auf  den  muthmasslich,  ursprünglich 
flüssigen  Zustand  der  Erde,  auf  die  Erscheinungen  bei  den  Pendelschwingungen 
und  folgerten  hieraus  die  sphäroidische  Gestalt  der  Erde  mit  verkürzter  Polaraxe. 

Um  den  Streit  zu  entscheiden,  gewann  Maurepas  den  Minister  Fleury 
und  durch  ihn  den  König  Ludwig  XV.  von  Frankreich  für  den  Plan,  die  Äies- 
sung  von  verschiedenartig  gelegenen  Breitegraden,  einerseits  unter  dem  Aequator, 
andererseits  unter  dem  Polarkreise  ausführen  zu  lassen.  Es  geschah,  Boguer, 
Condamine  und  Godin  reisten  im  Mai  1735  nach  Peru,  um  auf  den  Hoch- 
ebenen von  Südamerika  die  Messung  auszuführen;  Maupertuis,  Clairaut  und 
Outhier  reisten  im  Juli  des  folgenden  Jahres  nach  Schweden  um  nördlich  von 
Tornea  zwischen  dem  65  und  66  Grade  nördlicher  Breite  ihre  Messung  vor- 
zunehmen. Celsius  schloss  sich  ihnen  an.  Die  nördliche  Messung  war  schon 
im  Jahre  1737  vollendet.  Die  in  Südamerika  wurde  aber  der  vielen  Hindernisse 
und  Schwierigkeiten  wegen  viel  später  beendet,  und  Bouguer  kehrte  erst  1744, 
Condamine  1746,  Godin  1750  nach  Frankreich  zurück.  Das  aus  diesen 
Älessungen  gezogene  Besultat  ergab  für  die  Grösse  eines  Meridiangrades  unter 
dem  Aequator  56753  Toisen,  für  die  Grösse  eines  Meridiangrades  unter  dem 
Polarkreise  57422  Toisen.  Hiedurch  war  der  Streit  zu  Gunsten  der  Theorie 
entschieden ,  denn  ein  Meridiangrad  unter  dem  Polarkreise  hatte  eine  grössere 
Länge  als  unter  dem  Aequator,  obgleich  die  Messung  in  Lappland  sich  nach 
spätem  Untersuchungen  nicht  unbedeutend  fehlerhaft  zeigte.  Seit  dieser  Zeit  wurden 
noch  mehrere  Messungen  zu  gleichem  Zwecke  ausgeführt :  die  französische  unter 
der  ersten  Republik  zwischen  Dünkirchen  bis  zu  dem  Thurme  von  Montjouy  bei 
Barcellona  (von  31  e  c  h  a  i  n  und  D  e  1  a  m  b  r  e),  worauf  das  neue  französische  Maass 
gegründet  werden  sollte;  eine  englische,  zwei  ostindische  feine  von  Lambton 
1802}  eine  hannoverische,  dänische,  russische  u.  eine  preussische  (von  BesseQ. 
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Auch  durch  diese  wurde  der  Satz  bestätigt,  dass  die  Erde  eine  an  den 
Polen  abgeplattete  Gestalt  habe.  In  der  neuesten  Zeit  versuchte  man  nun  die 
vorhandenen  Messungen  aneinander  zu  reihen,  und  so  die  Erde  durch  ein  Netz 
zu  umziehen,  um  dadurch  die  Gestalt  der  Erde  noch  genauer  zu  erforschen.  Zu 
Auffindung  einer  bestimmten  Zahl  für  ihre  Grösse  wird  man  nicht  gelangen, 
sondern  nur  dazu,  dass  man  die  aus  den  verschiedenen  Messungen  hervor- 
gehenden Zahlen  in  möglichst  enge  Grenzen  einschliesst. 

B es  sei  gibt  S.  61  seiner  Vorlesungen  die  Länge  des  Halbmessers  des 
Aequators  zu  3271933  Toisen  und  S.  50  als  wahrscheinlichstes  Resultat  der 
Abplattung  für  die  Grundform  der  Erde  %9%  ä"-  Darnach  wurde  die  halbe 
Polaraxe  3260953  Toisen  betragen.    0 

Einen  weitern  Beweis  für  die  Abplattung  der  Erde  geben  die  verschiedenen 
Pendellängen  an  den  verschiedenen  Orten  der  Erde.  Hätte  die  Erde  eine  voll- 
kommene Kugelgestalt,  so  müsste  nothwendig  die  Kraft,  womit  sie  die  Körper 
auf  ihrer  Oberfläche  anzieht,  allenthalben  gleich  seyn.  Dies  kann  aber  nicht  mehr 
stattfinden,  wenn  sie  eine  sphäroidische  Gestalt  hat.  An  den  Punkten,  die  von 
dem  Mittelpunkt  der  Schwere  weiter  entfernt  liegen,  also   unter  dem  Aequator, 


1)  Mädler  gibt  in  seiner  Astronomie  §.  15  folgende  Resultate  an,  worauf  B  es  sei's 
Berechnungen  geführt  haben: 

Radius  des  Aequators  3272077,14    Toisen, 
„     Poles         3261139,33       „ 

Verhällniss  beider       299,1528:298,1528  Toisen, 

also  in  runder  Zahl  die  Abplattung  Vaoo  Toisen. 
Diesen  Zahlen  liegen  folgende  Maassbestimmungen  zu  Grunde:  Ein  Grad  des 
Aequators  enthält  15  geographische  Meilen,  eine  geogr.  Meile  enthält  3807,235 
Toisen  oder  22843,41  par.  Fuss. 
Nürnberger  gibt  Castron.  Wörterbuch  Art.  Erde): 

den  Radius  des  Aequators  zu  3271856  Toisen, 

die  halbe  Polaraxe  zu  3260856      „ 

den  Umfang  des  Aequators  C^u  5400  geogr.  oder  deutschen  Meilen)  zu 

20557676  Toisen,   das  Verhältniss  der  Abplattung  zu  2973:2963  an. 
Die  geographische  Meile  wird  hiebei  zu  23661  rheinl.  Fuss  und  der  Durchmesser 
des   Aequators  zu  1719  Meilen  gesetzt.    Andere  setzen  ihn  zu  1718  oder  zu 
1718,6  Meilen.     Die  Länge   des  Onadranlen  eines    Erdmeridians  setzt  er  zu 
5130779  Toisen. 

3 
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wird  sie  schwächer  wirken  als  an  den  ihm  näher  gelegenen  Punkten  gegen  die 
Pole  zu ;  wo  sie  wachsen  muss.  An  der  Grösse  diesser  Zunahme  kann  man  die 
Abplattung  erkennen.  Die  Zunahme  der  Schwere  selbst  erkennt  man  nun  aus 
dem  Fallraum  den  ein  Körper  an  der  Oberfläche  der  Erde  in  einer  Sekunde 
durcheilt.  Hiezu  dient  nun ,  da-  man  directe  Beobachtungen  in  diesem  Falle  nicht 
machen  kann,  das  Sekunden-Pendel. 

Je  entfernter  die  Orte  an  denen  es  schwingt  von  denwMittelpunkte  der 
Erde  liegen,  desto  mehr  muss  es  verkürzt  werden;  je  näher  sie  ihm  liegen,  desto 
mehr  muss  es  verlängert  werden,  um  Sekunden  zu  schwingen.  Man  hat  nun 
Mittel  gefunden  die  Länge  des  Pendels  mit  ungemeiner  Genauigkeit  zu  bestimmen, 
bat  die  Länge  desselben  an  vielen  Orten  der  Erde  wirklich  gemessen  und  hat 
daraus  auf  die  Gestalt  der  Erde  geschlossen.  Die  Abplattung  beträgt  hiernach  %^^. 

Wie  nun  die  Einwirkung  der  Schwerkraft  der  Erde  auf  die  Körper  von  ihrer 
Gestalt  abhängt,  und  wie  wir  eben  gesehen  haben  sich  zunächst  auf  ihrer  Ober- 
fläche zeigt,  so  erstreckt  sich  diese  Wirkung  auch  in  grösseren  Entfernungen 
auf  die  Himmelskörper  und  vorerst  auf  den  Mond. 

Diese  Bemerkung  hat  noch  einen  dritten  Weg  gezeigt,  um  die  abgeplattete 
Gestalt  der  Erde  darzuthun  und  zu  messen.  Hätte  nämlich  die  Erde  eine  voll- 
kommene Kugelgestalt,  so  würde  ihre  Anziehungskraft  in  allen  Stellungen,  welche 
sie  gegen  den  Mond  einnimmt,  dieser  Gestalt  entsprechen  und  gleichförmig  seyn. 
Daraus  aber,  dass  die  Erde  abgeplattet  und  um  den  Aequator  eine  grössere 
Masse  als  an  den  Polen  angehäuft  ist ,  müssen  sich  nothwendig  Aenderungen  in 
der  Anziehung  und  deswegen  Amonalien  in  der  davon  abhängenden  Be- 
wegung des  Mondes  ergeben.  Vergleicht  man  nun  die,  aus  einer  gleichförmigen 
Massenanziehung  berechneten  Bewegungen  des  Mondes  mit  den  wirklich  beob- 
achteten, so  findet  man  Unterschiede,  die  sich  nur  durch  die  abgeplattete  Gestalt 
erklären.  Man  kann  daher  aus  diesen  Unterschieden  auf  die  Grösse  der  Ab- 
weichung von  der  vollkommenen  Kugelgestalt  oder  auf  die  Abplattung  schliessen. 

Laplace  verfolgte  diesen  Weg  und  fand  hieraus  die  Grösse  der  Ab- 
plattung 7305. 

Hiernach  schwankt  die  Grösse  der  Abplattung  des  Erdsphäroids  zwischen 
den  Werthen  %^^ ,  %^  und  %o'., 

die  aus  den  Pendelbeobachtungen,  Gradmessungen  und  der  Wirkung  der  Attrac- 
tionskraft  entnommen  sind. 
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Hier  liegen  verschiedene  Bestimmungen  für  eine  und  dieselbe  Sache  vor, 
während  eine  strenge  Schlussfolgening  nur  eine  einzige  fordert.  Es  tritt  uns 
dadurch  ein  noch  nicht  gelöstes  und  wahrscheinlich  auch  nicht  durch  eine  be- 
stimmte Zahl  genau  zu  lösendes  Problem  entgegen.  Die  Grenzen  sind  zwar 
ziemlich  enge,  aber  von  einer  eigentlichen  Schärfe  in  der  Maasbestimmung  kann 
nicht  die  Rede  sein. 

Die  directeste  Art,  die  Gestalt  der  Erde  zu  bestimmen,   sind  unzweifelhaft 
die  Gradmessungen.    Man  hat  dabei  alle   Schwierigkeiten  so   beseitigt,  und  hat 
die  bei  Beobachtungen  unvermeidlichen  Fehler  in  so  enge  Grenzen  eingeschlossen 
werden,  dass  man  die  Richtigkeit  des  Resultates   bis  auf  eine  bestimmte  Schärfe 
innerhalb  dieser  verbürgen  kann.     Das  aus   den  verschiedenen   Messungen  ge- 
wonnene Resultat  zeigt  nun,    dass  keine  3Iessung  auf  die  nämliche  Gestalt  der 
Erde,  wie  die  andere  hinweist,   und  dass  es    daher   nicht   gelingen   wird,  eine 
regelmässige  Gestalt  der  Erde  aufzufinden,  welche  allen  Messungen  genügen  wird. 
Es  sind  Unterschiede  vorhanden,  die  nicht  aus  Beobachtungsfehlern,  sondern  nur 
durch  Unregelmässigkeiten  in  der  Gestalt  der  Erde  erklärt  werden  können.    Die 
Hoffnung,  eine  bestimmte  und  regelmässige   Gestalt   der  Erde   zu   ermitteln,  in 
welcher   man   im  vorigen  Jahrhundert    die   Gradmessungen    begonnen   hatte,  ist 
dadurch  zernichtet,  und  man  hat  statt   eines  positiven   Resultates   ein    negatives 
erhalten,  indem  man  zu  der  Ueberzeugung  gelangte,  dass  man  durch  jede  neue 
Messung  nichts  anderes,  als  die  Kenntniss  von  der  Krümmung  irgend  eines  Stückes 
eines  unregelmässigen  Körpers  eriangt.    Die  ursprüngliche  Aufgabe  ist  hiernach 
im  Wesentlichen  eine  ganz  andere  geworden  und  sie  geht  nun  dahin,  alle  schon 
vorhandenen  isolirten  Messungen  durch  Ausfüllung  der  zwischen  liegenden  Lücken 
zu  vereinigen,  die  Oberfläche  der  Erde  mit  einem  grossen  Netze  von  Gradmessungen 
zu  umstricken,  und   auf  diesem   Weg  über   die  Gestalt    der   Erde    ins  Klare  zu 
kommen.     Denn  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,   dass  die  Grundform  der  Erde  nahe 
zu   eine   regelmässige   ist  und   die   Abweichungen   hievon    scheinen   so    wenig 
excessiv,  dass  wenn  sie  in   einigen  Punkten   überspringen,  sie  in   nicht  grossen 
Entfernungen  (5  bis    10  Meilen}   schon  wieder  auf  die  Normalform   einlenken. 
Bestimmt  man  nun  die  Dimensionen  der  Erde  als  die  eines  Sphäroides,  so  enthält 
ihre  Oberfläche  9261108  Quadratmeilen,  ihr  Körperraum  aber  2650000000  Cu- 
bikmeilen.    Betrachtet  man  sie  als  Kugel,  so  enthält  ihre   Oberfläche  9282060 
Quadratmeilen   und  ihr  Körperraum   2659310190  Cubikmeilen  (Astron.  Wörterb. 
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Art  Erde).  Die  initiiere  Dichtigkeit  der  Erde  ist  4,5,  die  des  Wassers  zu  \ 
gesetzt.  Hiernach  ist  das  Gewicht  der  Erde  ungefähr  90000  Trillionen  Centner. 
Von  der  Oberfläche  der  Erde  nimmt  das  Wasser  ungefähr  "/,oo  und  das  feste 
Land  ^V,oo  ^i"- 

§.4. 

Die  Störungen,  welche  nun  aus  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Himmels- 
körper aufeinander  hervorgehen  und  sich  in  der  Bewegung  zeigen,  sind  schon 
oben  angedeutet  worden.  Die  Störungen  aber,  welche  aus  der  abgeplatteten 
Gestalt  der  Himmelskörper  fliessen ,  lassen  sich  dadurch  verdeutlichen ,  dass  man 
dieselben  in  zwei  Körper  zerlegt,  wovon  der  eine  eine  vollkommene  Kugelgestalt 
hat,  deren  Durchmesser  die  Polaraxe  ist,  und  der  andere  eine  Schalenform  mit 
vergrössertem  Aequatordurchmesser,  die  übrig  bleibt ,  wenn  man  die  eben  ge- 
nannte Kugel  herausgenommen  denkt.  Diese  Schalenform  lässt  sich  hinsichtlich 
ihrer  anziehenden  Masse  als  um  den  Aequator  gelagert  denken,  und  wird  daher 
eine  Aenderung  in  der  Anziehung  oder  Einwirkung  auf  andere  Himmelskörper, 
wie  schon  im  vorigen  bemerkt  wurde  und  in  dem  Angezogenwerden,  und  dadurch 
in  den  Erscheinungen  herbeigeführt.  Hierauf  beruht  das  Vorrücken  der  Tag-  und 
Nachtgleichen  und  der  Nutation. 

Die  Bahnen  der  Himmelskörper  liegen  bekanntlich  nicht  in  einer  und  der- 
selben Ebene ,  sondern  sind  unter  bestimmten  Winkeln  gegeneinander  geneigt. 
Denkt  man  sich  nun  durch  dieselben  Ebenen  gelegt  und  hinlänglich  verlängert, 
so  durchschneiden  sie  sich  und  es  entstehen  sofort  vier  Punkte  in  zwei  sich  so 
durchschneidenden  Bahnen,  die  in  einer  geraden  Linien  liegen  und  die  man  die 
Knoten  der  Bahnen  (aufsteigender  und  niedersteigender  Knoten)  nennt.  Hiebei 
denkt  man  sich  die  eine  Bahn  gewöhnlich  als  Grundebene  durch  den  Central- 
körper  gelegt,  in  welche  die  andere  einschneidet  und  die  Bahnen  selbst  an 
die  Sphäre  zurückversetzt,  so  dass  sich  die  Bahnen  auf  derselben  schneiden. 
Wenn  nun  ein  Himmelskörper  sich  in  seiner  Bahn  über  die  Grundebene  erhebt, 
und  eine  Kraft  auf  ihn  wirkt,  die  ihn  gegen  die  Grundebene  herab  zu  treiben 
sucht,  so  wird  er  nicht  zu  der  Höhe  sich  erheben,  wozu  er  sich  ohne  diese 
störende  Kraft  erhoben  haben  würde.  Die  Folge  wird  seyn ,  dass  er  früher  auf 
die  Grundebene  einschneidet  und  dass  die  Neigung  der  Bahn  sich  mehrt.  Die 
Knoten  der  Bahn  werden  zurückgehen.  Wirkt  eine  solche  Kraft  bei  dem  Nieder- 
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steigen  von  der  höchsten  Höhe,  so  werden  die  Knoten  gleichfalls  zurückgehen, 
die  Neigung  wird  sich  aber  vermindern.  Diess  ist  z.  B.  bei  dem  Monde  der 
Fall,  dessen  Bahn  eine  Neigung  gegen  die  Ebene  der  Ekliptik  von  ungefähr 
5°  hat.  Die  Knoten  seiner  Bahn  gehen  rasch  zurück  fum  19,3426  Grad 
jährlich)  und  vollenden  daher  ihren  Umlauf  an  der  Sphäre  in  ungefähr  18%  Jahren. 

Man  kann  sich  nun  das  Vorrücken  der  Tag-  und  Nachtglcichen  an  der 
Sphäre  oder  richtiger  das  Rückwärtsgehen  der  Durchschnittspunkte  des  Aequa- 
tors  und  der  Ekliptik  auf  die  gleiche  Weise,  wie  eben  bemerkt  wurde  erklären, 
wenn  man  die  Aequatorsebene  als  Grundebene  und  die  Erdbahn  Coder  Ekliptik) 
worin  die  Erde  lauft  als  die  durchschneidende  betrachtet.  Die  Erde  wird 
dann  von  der  Sonne  und  dem  Monde  jeweils  zu  dem  frühern  Durchschnitte 
durch  die  Grundebene  genöthigt,  wobei  sich  jetzt  die  Neigung  oder  die  Schiefe  der 
Ekliptik  \  ermindert.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  aber  in  der  sphäroidischen 
Gestalt  der  Erde  oder  in  dem  schweren  Ring  zu  suchen,  welcher  in  Folge  der- 
selben um  den  Aequator  gelagert  gedacht  werden  muss.  Er  dreht  sich  inner- 
halb 23  Stunden  56  Minuten  und  4  Sekunden  um  die  Axe  der  Erde  und  erleidet 
dabei  von  Sonne,  Mond  und  den  übrigen  Planeten,  die  sämmtlich  nahe  in  der 
Ebene  der  Ekliptik  stehen  eine  Störung,  welche  der  eben  betrachteten  ähnlich  ist 

Da  die  Mondsbahn  gegen  die  Ekliptik  um  5°  geneigt  ist,  so  äussert  der 
Mond  in  seiner  Stellung  und  in  Rücksicht  auf  die  sphäroidische  Gestalt  der  Erde 
einen  besondern  Einfluss  auf  die  Erdaxe.  Die  Knoten  der  Bahn  vollenden  ihren 
Lauf  in  18%  Jahren  am  Himmel  und  dadurch  ist  die  Lage  der  Mondsbahn 
gegen  den  Erdäquator  veränderlich.  Der  Mond  versetzt  sofort  durch  seine  An- 
ziehung die  Erdaxe  in  eine  oscillirende  Bewegung,  so  dass  sie  innerhalb  isys 
Jahren  eine  kleine  Ellipse  beschreibt,  deren  halbe  grosse  Axe  9,23  Sekunden 
beträgt.  Diese  Bewegung  heisst  Nutation  oder  das  Wanken  der  Erdaxe.  Sie 
wurde  von  Bradley  entdekt.  Die  Lage  der  Pole  und  des  Aequators  wird  aber 
dadurch  in  Beziehung  auf  die  Erdkugel  in  nichts  geändert,  denn  nicht  die  Ro- 
tationsaxe  wankt  innerhalb  des  Sphäroids  hin  und  her,  sondern  die  ganze  Erde 
mit  ihrer  Axe  unterliegt  dieser  Einwirkung.  Bei  diesem  Oscilliren  rückt  der 
Mittelpunkt  dieser  kleinen  Ellipse  jährlich  um  50,23  Sekunden  immer  fort  und 
nach  19  Jahren  treten  die  früheren  Standpunkte  wieder  ein. 

Die  Tag-  und  Nachtgleiche-Punkte  gehen  in  Folge  dieser  Störungen  gegen- 
wärtig 50,233  Sekunden  zurück,  und  vollenden  deswegen  ihren  Umlauf  an  der 
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Sphäre  in  einem  Zeiträume  von  ung-efähr  26000  Jahren,  worin  sie  allmälig  alle 
Punkte  der  Ekliptik  einnehmen ,  und  die  Sternbilder  des  Thierkreises  durchwan- 
dern. Eine  Folge  davon  ist,  dass  das  tropische  Jahr  f Zeitraum  zwischen  zwei 
gleichnamigen,  nacheinander  folgenden  Aequinoctialpunkten}  kürzer  ist,  als  das 
siderische.  Die  Lage  dieser  Knoten  selbst  ist  veränderlich.  Dadurch  kommt  es 
nun  dass  das  tropische  Jahr  selbst  nicht  immer  eine  gleiche  Dauer  hat.  Gegen- 
wärtig ist  das  tropische  Jahr  um  20  Min.  23  Sek.  ungefähr  kleiner  als  das 
siderische.  Nach  einem  Jahrhunderte  wird  es  um  20  Min.  23,5  Sek.  ungefähr 
kleiner  sein.   ') 


1)  Schubert  macht  in  seiner  physischen  Astronomie  §.  157.  1810  folgende  Bemer- 
kung, die  wir  hier  des  Ueberblicks  wegen  mittheilen. 

„Wegen  der  gleichförmigen  rückgängigen  Bewegung  der  Aequinoctialpunkte 
von  50  Sek.  ist  das  tropische  Jahr  um  20  Min,  kürzer  als  das  wahre  oder  Stern- 
jahr. Dieser  Unterichied  wird  aber  grösser  werden,  wenn  die  veränderliche 
rechtgängige  Bewegung  von  0,25  Sek.  abnimmt  oder  gar  rückgängig  wird;  wo- 
raus folgt ,  dass  das  wahre  tropische  Jahr  nicht  von  gleicher  Dauer  sein  kann, 
sondern  sich,  wiewohl  unmerklich  und  in  langen  Perioden  ändert.  Da  diese 
Aenderungen  periodisch  sind,  so  muss  es  einen  gewissen  mittleren  Werth  des 
tropischen  Jahres  geben,  der  von  dem  beständigen  oder  gleichförmigen  Theil 
der  Bewegung  der  Aequinoctialpunkte  von  50,25  Sek.  abhängt.  In  der  That 
findet  man  durch  die  Rechnung: 
i)  Dass  dieses  mittlere   tropische   Jahr  nur  um  etwa  5  Sek.  kleiner  als  die 

jetzige  Länge  des  Jahres  ist ; 
2}  dass  das  wahre  Jahr  nie  um  mehr  als  S'Ys  Min.  vom  mittlem   abweichen 
kann,  dass  also  im  ganzen  Lauf  der  Ewigkeit  nie  zwei  Jahre  vorkommen 
können,  die  um  mehr  als  7  Min.  von  einander  verschieden  wären; 

3)  dass  das  Jahr  3192  vor  Chr.  Geb.  seit  vielen  Jahrtausenden  das  längste  war, 
aber  doch  das  mittlere  nur  um  47  Sek.  übertraf; 

4)  dass  von  diesem  Jahre  an,  also  seit  den  ältesten  astronomischen  Beobach- 
tungen, die  Länge  des  Jahres  beständig  abgenommen  hat  und  beinahe  noch 
6000  Jahre  abnehmen  wird,  in  3  bis  400  Jahren  dem  mittlem  gleich,  im 
Jahre  7640  aber  um  47  Sek.  kleiner  seyn  und  dann  wieder  zunehmei)  wird." 

Littrow  gibt  (physische  Astronomie  §.  94  1836)  die  hierher  gehörigen 
Bestimmungen  mit  etwas  veränderten  Werthen  an,  und  bemerkt ,  dass  das  tro- 
pische Jahr  gegenwärtig  um  4  Sek.  grösser  als  das  mittlere  tropische  ist.  Nach 
ihm  war  das  Jahr  3040  vor  Chr.  Geb.  das  grössle  und  um  38  Sek.  grösser  als 
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Die  siderische  Umlaufszeit  der  Erde  um  die  Sonne,  d.  h.  die  Zeit  welche 
die  Erde  bedarf,  um  auf  dem  nämlichen  Punkt  in  ihrer  Bahn  zurückzukommen, 
beträgt  365  Tage  6  Stunden  9  Min.  10,7496  Sek.  Sie  ist  unveränderlich  und 
weicht  nur  in  Folge  partieller  Störungen  vom  Mittel  ab.  Die  tropische  Umlaufs- 
zeit  der  Erde  um  die  Sonne,  das  gewöhnliche  Jahr,  wodurch  der  Wechsel  der 
Jahrszeiten  bedingt  ist,  beträgt  gegenwärtig  365  Tage  5  Std.  48  Min.  47,5711 
Sek.,  ist  selbst  wieder  veränderlich  und  nimmt  gegenwärtig  um  nahe  0,6  Sek.  ab. 

Hätte  die  Erdbahn  eine  Kreisform,  so  würden  die  Jahrzeiten  unter  sich 
gleich  sein  und  jede  im  Mittel  ungefähr  9iy^  Tag  betragen;  da  sie  aber  eine 
elliptische  Gestalt  hat,  so  haben  sie  eine  verschiedene  Dauer.  Sie  werden  durch 
die  Aequinoctial-  und  Sostitialpunkte  bestimmt.  Da  gegenwärtig  das  Perihel  mit 
dem  Anfang  des  Jahres  zusammen  fällt,  haben  die  Jahreszeiten  auf  der  nörd- 
lichen Halbkugel  folgende  Dauer: 

der  Frühling  92  Tage  22  Stunden  in  runder  Zahl, 

der  Sommer    93     „       14      „  „ 

der  Herbst     89     „      17      „  „ 

der  Winter     89     „        1       „  „ 

der  Frühling  und  Sommer  zusammen  186  Tage  12  Stunden  in  runder  Zahl, 

der  Herbst  und  Winter  „  178     „       18      „ 


das  mittlere,  und  darnach  365  Tag  5  Std.  49  Min.  24,83  Sek.  gross.  Im  Jahre 
2360  nach  Chr.  Geb.  wird  seine  Dauer  mit  der  mittlem  Dauer  zusammen  fallen, 
und  im  Jahre  7600  nach  Chr.  Geb.  am  kürzesten  sein  und  365  Tag  5  Std.  48 
Min.  8,83  Sek.  betragen.  Seit  Hipparchs  Zeiten  (140  vor  Chr.  Geb.)  ist  sie 
um  14  Sek.  kleiner  geworden. 

Man  kann  sich  das  Zurückgehen  der  Aequinoctialpunkte  auch  dadurch  ver- 
deutlichen, dass  die  genannten  Einwirkungen  die  Erdaxe  in  eine  drehende, 
(vorerst  ohne  Neigungs-Aenderung)  der  täglichen  Umdrehung  entgegen  gesetzte 
Bewegung  bringen,  die  jährlich  ungefähr  50  Sek.  fortrükt,  dass  diese  dadurch 
um  eine  bestimmte  Zeit  früher  (20V^  Min.  ungefähr)  jährlich  die  nämliche 
Stellung  auf  der  Erdbahn  der  Sonne  gegenüber  einnimmt  und  so  nach  26000 
Jahren  ungefähr  die  ganze  Umdrehung  vollendet  hat. 

Diese  Erscheinung  lässt  sich  durch  die  s.  g.  Bohnenberger'sche  Maschine 
mittelst  eines  an  die  Umdrehungsaxe  gehängten  Gewichtchens  ganz  anschaulich 
machen. 
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Hieraus  ergibt  sich  ein  Ueberschuss  von  8  Tagen  ungefähr,  um  welche 
Frühjahr  und  Sommer,  die  wärmere  Jahreszeit,  grösser  ist  als  Herbst  und  Winter. 

Behielte  die  grosse  Axe  der  Erdbahn  die  nämliche  Lage  welche  sie  jetzt 
im  Himmelsraume  einnimmt  bei,  so  würde  auch  die  eben  genannte  Dauer  der 
Jahreszeiten  für  unsere  Hemisphäre  unverändert  bleiben.  Allein  sie  rückt,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  für  sich,  ferner  durch  das  Zurückgehen  der  Aequinoc- 
tialpunkte  und  dadurch  im  Ganzen  jährlich  um  ungefähr  61  Sekunden  vor. 
Innerhalb  58  Jahren  rückt  das  Perihel  um  einen  Grad  vor  und  kommt  daher  in 
etwa  21000  Jahren  wieder  auf  den  gleichen  Zeitpunkt  zurück,  wodurch  die 
nämliche  Dauer  der  Jahreszeiten  wieder  eintritt.  In  der  Zwischenzeit  ändern  die 
Jahreszeiten  ihre  Dauer.  Fällt  das  Perihel  mit  dem  Wintersolstitium  zusammen, 
wie  diess  im  Jahre  1284  der  Fall  war,  so  sind  Herbst  und  Winter  gleich  lang 
und  jeder  beträgt  89,5  Tage ;  eben  so  ist  Frühjahr  und  Sommer  gleichlang, 
und  jeder  beträgt  93,125  Tage.  Fällt  das  Perihel  mit  dem  Sommersolstitium 
zusammen ,  so  verwechseln  die  genannten  Jahreszeiten  ihre  Dauern.  Frühling  und 
Sommer  werden  bei  uns  kürzer  und  für  die  Bewohner  der  südlichen  Hemisphäre 
länger.  Fällt  das  Perihel  mit  den  Aequinoctialpunkten  zusammen,  so  haben 
Winter  und  Frühling ,  Sommer  und  Herbst  gleiche  Dauer.  Die  Dauer  der  einen 
ist  aber  grösser,  als  die  der  andern,  je  nach  dem  das  Perihel  in  das  Frühjahr 
oder  Herbstäquinoctium  fällt. 

Die  Ebene  der  Erdbahn  hat  im  Himmelsraume  eine  bestimmte  Lage.  Gegen 
diese  Ebene  nimmt  die  Erdaxe  eine  schiefe  Stellung  unter  einem  Winkel  von 
66°  32'  24,2"  gegenwärtig  ein.  Die  Pole  um  welche  die  Erde  täglich  rotirt, 
stehen  von  dem  Aequator  90^^  ab.  Daher  bildet  der  Aequator  mit  der  Erdbahn, 
foder  der  Ekliptik)  den  Ergänzungswinkel  von  2^"  2V  35,8".  Dieser  Winkel 
heisst  die  Schiefe  der  Ekliptik  und  ist  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  gegen- 
wärtig im  Abnehmen  begriffen.  Die  Grenze,  zwischen  welcher  er  schwankt, 
beträgt  ungefähr  6 — 7  Grade.  Von  der  Rotation  der  Erde  um  ihre  Axe  hängt 
bekanntlich  der  Wechsel  des  Tages  und  der  Nacht  ab.  Von  der  schiefen  Stel- 
lung der  Erdaxe  auf  der  Ebene  der  Erdbahn  hängen  zwei  Erscheinungen 
ab :  einerseits  die  verschiedenen  Tag-  und  NachHängen  für  die  Bewohner  in 
den  verschiedenen  Breitengraden  nördlich  und  südlich  vom  Aequator  und  anderer- 
seits der  Wechsel  der  Jahreszeiten. 
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Stünde  die  Erdaxe  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Erdbahn,  so  würden  die 
verschiedenen  Tag-  und  Nachtlängen  wegfallen,  und  Tag  und  Nacht  wäre  für 
die  Bewohner  aller  Breitegraden  gleich  lang.  Dadurch  aber,  dass  die  Erdaxe 
eine  schiefe  Stellung  gegen  die  Bahn  einnimmt,  wird  bald  der  Nordpol,  bald  der 
Südpol  mehr  der  Sonne  zugewendet,  und  so  fort  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Erdhälfte  in  grösserer  Ausdehnung  beleuchtet.  Diese  Stellung  und  die  beständige 
Axendrehung  bedingt  die  verschiedenen  Tag-  und  Nachtlängen. 

Ein  gleiches  gut  von  den  Jahreszeiten,  die  hiemit  in  engem  Zusammenhange 
stehen.  Stünde  die  Erdaxe  senkrecht  auf  der  Bahn,  so  würde  allenthalben  kein 
Wechsel  in  den  Jahrszeiten  eintreten  An  jedem  Orte  würde  immer  das  gleiche 
Clima  (bei  uns  immer  Frühling.}  und  eine  dem  Breitengrade  entsprechende 
mittlere  Temperatur  herrschen. 

Die  nothwendige  Folge  wäre,  dass  die  Culturverhältnisse  auf  der  Erdober- 
fläche, die  Erzeugungsfähigkeit  des  Bodens  u.  s.  w.  sich  änderten  und  damit 
unsere  Civüisation  aufgehoben  würde.  Dadurch  aber,  dass  die  Erdaxe  gegen 
die  Erdbahn  geneigt  ist,  also  abwechselnd  bald  den  einen,  bald  den  andern 
Pol  der  Sonne,  dieser  Wärmequelle,  zuwendet,  treten  in  den  verschiedenen 
Breitegraden  die  Jahreszeiten  mit  ihren  wohlthätigen  Erscheinungen  und  Folgen 
auf,  und  man  kann  daher  wohl  sagen,  dass  die  schiefe  Stellung  der  Erdaxe  die 
erste  Unterlage  und  Trägerin  der  Culturverhältnisse  und  der  Civüisation  des 
Menschengeschlechtes  ist,  und  dass  auch  aus  dieser  scheinbar  so  gleichgültigen 
Sache  der  erhabene  Wille  der  Vorsehung  durchleuchtet.  Fiele  endlich  die  Erd- 
axe in  die  Ebene  der  Erdbahn,  so  träten  wieder  ganz  andere  Erscheinungen  ein. 
An  jedem  Orte  der  Erdoberfläche  käme  die  Erde  während  eines  Jahres  ein  oder 
zweimal  in  das  Zenit.  Jahreszeiten  und  Tageslängen  würden  ganz  andern  Ge- 
setzen unterliegen.  Alle  Culturverhältnisse  auf  der  Erde  wären  gänzlich  geändert. 

Die  Schiefe  der  Ekliptik  die  gegenwärtig  im  Abnehmen  begriffen  ist  ver- 
mindert sich  jährlich  den  Beobachtungen  zufolge  nahe  um  eine  halbe  Sekunde 
(0,4758").  Da  die  Schiefe  der  Ekliptik  von  der  Stellung  der  Erdaxe  auf  der 
Erdbahn,  wie  bemerkt  wurde,  abhängt,  so  folgt  daraus  dass  mit  der  Abnahme 
dieser  Schiefe  eine  Zunahme  des  Neigungswinkels  der  Erdaxe  verbunden  ist. 
Würde  nun  die  Schiefe  beständig  abnehmen,  so  würde  darnach  der  Neigungs- 
winkel der  Erdaxe  zunehmen,  bis  er  endlich  ein  rechter  würde,  und  es  würde 
sofort  der  Znstand  auf  unserer  Erde  eintreten,  den  wir  eben  bei  der  senkrechten 

4 
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Stellung^  der  Erdaxe  auf  der  Bahn  bezeichnet  haben,  und  der  eine  Lebensfrage 
für  das  Menschengeschlecht  wäre.  Abgesehen  aber  davon,  dass  wegen  der 
Unbcdeutsamkeit  der  Abnahme  die  Gefahr  vor  dem  Eintritt  dieses  Ereignisses  in 
ferne  Jahrtausende  hinaus  gerückt  wäre,  und  unterdessen  Hunderte  und  Tausende 
von  Völkern  aufleben  und  zu  Grunde  gehen  könnten,  so  zeigt  die  Theorie  dass 
dieses  Ereigniss  nicht  eintreten  wird,  sondern  dass  die  Abnahme  sich  wieder 
in  eine  Zunahme  verwandelt  und  abwechselnd  lang  dauernde  Perioden  durch- 
läuft. 2) 

Zudem  zeigt  die  Natur  und  daran  mögen  sich  die  beweglichen  und  neue- 


2)  Nach  der  von  Lagrange  hierüber  geführten  Untersuchung  hatte  die  Schiefe 
der  Ekliptik  ihren  grössten  Werth  von  27»  31'  im  Jahre  29400  vor  Chr.  Geb. 
Von  da  an  nahm  sie  i5000  Jahre  lang  ab,  bis  sie  das  Minimum  von  21*  20' 
im  Jahre  14400  vor  Chr.  Geb.  erreichte.  Sie  stieg  wieder  während  12400  Jahre 
bis  zu  einem  Maximum  von  23®  53' ,  welches  sie  2000  vor  Chr.  Geb.  erreichte. 
Von  dieser  Zeil  an  wird  sie  86(X)  Jahre  abnehmen  und  6600  nach  Chr.  Geb. 
zu  dem  Minimum  von  22®  54'  gelangen  und  dann  wieder  zu  dem  Maximum  von 
23»  21'  im  Jahre  19300  nach  Chr.  Geb.  steigen. 

Schubert  stellt  an  dem  oben  angeführten  Orte  S.  22,  1  über  diesen 
Gegenstand  folgende  Sätze  auf. 

„Vergleicht  man  die  allgemeinen  Formeln  für  die  Bewegung  der  Ekliptik 
mit  den  bekannten  Bewegungen  der  Knoten  aller  Planetenbahnen,  so  findet  man 
durch  genaue  Rechnung: 

1)  Dass  alle  Aenderungen  der  Schiefe  der  Ekliptik  nur  periodische  Schwankun- 
gen sind,  so  dass  sie  bald  ab  bald  zunimmt,  dass  aber  jede  einzelne  Periode 
dieser  Schwingungen  Jahrtausende  umfassU 

2)  Dass  in  keinem  Falle  die  Schiefe  der  Ekliptik  grösser  als  29*  oder  kleiner 
als  18"  werden  kann. 

3)  Dass  in  einem  Zeitraum  von  65000  Jahren ,  dessen  Mitte  mit  unserm  jetzigen 
Zeitalter  sehr  nahe  zusammen  fällt,  die  Schiefe  sich  nicht  mehr  als  von 
27»  48'  bis  20«  34'  ändern  kann,  so  dass  der  jetzige  Werth  von  23«  28' 
dem  mittleren  sehr  nahe  kömmt. 

4)  Dass  sie  in  diesem  Zeitraum  (wenn  man  sich  ihn  als  wirklich  denken  darf) 
während  der  ersten  15000  Jahre  ab,  dann  bis  2000  Jahre  vor  Chr.  Geb.  zu- 
genommen hat,  und  dass  sie  jetzt  bis  zum  Jahre  6700  der  christlichen  Zeit- 
rechnung ab ,  dann  13000  Jahre  zu,  und  dann  wieder  15000  Jahre  abnehmen 
wird." 
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ningslustigen  Kinder  unseres  Erdballs  ein  Beispiel  nehmen ;  ein  so  zähes 
und  entschiedenes  Erhaltungsprincip  für  den  bestehenden  Zustand  unseres  Sonnen- 
systems ^  dass  auch  der  ängstlichste  Sterbliche  hierin  Beruhigung  finden  kann. 
Für  alle  sphäroidischen  Körper  ist  die  kleine  Axe  die  Rotationsaxe  und  die 
Festigkeit  oder  Unverrückbarkeit  derselben  ist  bei  diesen  Körpern  so  gross, 
dass  wenn  auch  ein  anderer  Himmelskörper  der  Erde  sehr  nahe  käme,  und  es 
ihm  gelänge  ihre  Axe  momentan  zu  verrücken ,  das  Zurücklenken  in  den  vorigen 
Stand  nach  erfolgter  Einwirkung  alsbald  wieder  erfolgen  würde.  B  es  sei  hat 
berechnet,  dass  eine  Masse  von  114  Cnbikmeilen  in  einer  bestimmten  Richtung 
um  90°  auf  der  Erde,  falso  z.  B.  das  ganze  Himalaya-Gebirge  nach  Nord- 
amerika) versetzt  werden  müsste,  um  die  Stellung  der  Erdaxe  nur  um  eine  Sekunde 
zu  ändern.  Hieraus  kann  man  beurtheilen,  welches  Zutrauen  die  von  manchen 
gemachten  Annahmen  verdienen,  als  hätte  die  Erdaxe  in  frühem  Zeiten  plötzlich 
eine  veränderte  Stellung  erhalten,  wodurch  das  Clima  der  einzelnen  Orte  auf 
der  Erde  ein  anderes  geworden  wäre.  ^) 

!•  CfOiitalt  der  Urde. 


§5. 

Die  Vorstellungen,  welche  sich  die  Völker  zur  Zeit  der  ersten  Entwicklungs- 
stufe über  die  Gestalt  der  Erde  schufen,  sind  wohf  sehr  dürftig  gewesen  und 
haben  sich  gewiss  nicht  über  die  Tragweite  der  gewöhnUchsten  Anschauung 
erhoben.  Die  Annahme,  dass  sie  sich  bei  Bildung  ihrer  Begriffe  von  den  Ein- 
drücken der  Sinnenwelt  leiten  Hessen,  und  dass  sie  die  Erde  für  eine  flache 


3)  Zur  Bestätigung  des  Gesagten  mag  folgende  Stelle  aus  Mädler's  Astronomie 
$.  195  hier  stehen:  „Es  ist  also  vergeblich,  für  Erscheinungen,  wie  sie  die 
neueren  geographischen  Forschungen  uns  gezeigt  haben,  z.  B.  für  die  Palmen- 
wälder, die  in  der  Vorzeit  Sibiriens  Fluren  bedeckten,  für  die  elephantenartigen, 
also  pflanzenfressenden  Thiere  im  höchsten  Norden  des  amerikanischen  Continents 
eine  astronomische  Erklärung  zu  suchen-  Hatte  jemals  der  Erdkörper  andere 
klimatische  Verhältnisse  als  jetzt,  so  muss  die  Ursache  anderswo  liegen.  Es  ist 
gar  nicht  unmöglich,   dass  bei  der  Bildung  des  Planelen  durch  Niederschläge, 
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Scheibe  hielten,  die  rund  um  von  dem  Himmel  begrenzt  sey,  und  über  welcher 
der  Himmel  als  ein  Gewölbe  ruhe,  liegt  ganz  nahe  und  man  wird  nicht  irren, 
wenn  man  diese  Vorstellung  als  die  erste  Grundlage  der  weitem  Entwicklung 
betrachtet.  Die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  bestätigt  sich  durch  die  Aussagen, 
welche  in  den  ersten  Dichtungen  eines  Volkes  niedergelegt  sind.  Die  Dichter 
sind  ihrer  Natur  nach  nicht  Forscher,  wie  die  Philosophen,  sondern  Schilderer 
und  Erzähler,  leben  sich  in  die  Anschauungsweise,  Sitten  und  Gebräuche  des 
Volkes  ein,  und  geben  daher  die  Begriffe  und  Vorstellungen  ihres  Zeitalters 
nach  ihrer  Weise  verarbeitet  wieder.  Man  kann  nun  nicht  geradezu  alle  solche 
Darstellungen,  die  sich  bei  den  Dichtern  vorfinden,  als  begründete  Thatsachen 
hinnehmen,  denn  die  Aufgabe  des  Dichters  ist  nicht  die  Belehrung.  Er  wendet 
sich  mehr  der  Unterhaltung  zu.  Eben  so  wenig  darf  man  aber  auch ,  wie 
manche  thun,  daraus  folgern,  dass  ihre  Angaben  als  unrichtig  oder  unzulässig 
zu  verwerfen  sind,  weil  sie  nicht  zum  Zwecke  der  Belehrung  niedergeschrieben 
wurden.  Wir  dürfen  daher  unbedenklich  die  Vorstellungen,  welche  sich  die 
Griechen  in  den  frühesten  Zeiten  über  die  Gestalt  der  Erde  gebildet  hatten,  in 
den  homerischen  Dichtungen  suchen ,  sie  mögen  nun  nach  der  gegenwärtig  auf- 
gestellten Ansicht,  weder  von  einem  Verfasser  herrühren,  noch  aus  einem  Orte, 
oder  einer  Zeit  ihren  Ursprung  ableiten.  Denn  gerade  die  Verschiedenheit  des 
Ursprungs  in  Ort  und  Zeit  spricht  für  die  Richtigkeit  unserer  Annahme.  Zwar 
wurde  schon  im  Alterthum  und  ins  Besondere  von  Eratosthenes  diese  Be- 
rufung aus  dem  Grunde  in  Abrede  gestellt,  weil  der  Dichter  nur  die  Unterhaltung 
nicht  die  Belehrung  im  Auge  habe,  (Strabo  Geogr.  I.  Pg.  23,  i7  ed.  Oxon. 
i*al coner.   Lasaub.  Fg.   14.      noirfirjv  yuQ  ecpr  nccvra  atoxäl^tad^ai  \pvxayüiyias^  6v 

didaoY.alias)'   Allein  Strabo  weis't  dort  in  näherer  Begründung  das  Unrichtige 


chemische  Zersetzungen  u.  dergl.  eine  ganz  andere  Temperatur  sich  erzeugte, 
als  jetzt  auf  der  längst  ausgebildeten  Erde  herrscht  und  dass  diese  Temperatur 
sich  erst  ganz  allmälig  verlor.  Noch  jetzt  kann  durch  Lichten  der  Wälder, 
Austrocknen  der  Sümpfe,  bessere  Bebauung  u.  dergl  das  Klima  eines  Landes 
theilweise  geändert  werden,  und  wenn  Deutschland  jetzt  ein  milderes  Land  ist, 
als  zu  den  Zeiten  der  Römer  und  Griechen,  so  liegt  der  Grund  nicht  darin, 
dass  von  Eratosthenes  bis  ßessel  die  Schiefe  der  Ekliptik  sich  um  16  Min. 
vermindert  hat,  sondern  in  den  so  eben  angeführten  rein  lokalen  Ursachen." 
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dieser  Behauptung  nach  und  fügt  bei;  dass  dieselbe  nicht  einmal  in  den  Schulen 
der  Philosophen  Anklang  gefunden  habe. 

Geroinus  fasst  diese  Vorstellungen  in  seiner  Astronomie  0  J«  folgenden 
Worten  zusammen:  „Aus  Hang  zum  Sonderbaren  trägt  Krates,  was  Homer 
in  alterthümlicher  Weise  und  nach  seiner  Art  gab ,  auf  die  wahre  Beschaffenheit 
der  Sphäre  über.  Homer  nämlich  und  fast  alle  alten  Dichter  stellen  die  Erde 
flach  vor,  und  bringen  sie  mit  dem  Weltall  in  Verbindung.  Sie  denken  sich 
dieselbe  vom  Oceanus  umschlossen,  der  die  Stelle  des  Horizontes  einnimmt,  und 
woraus  der  Aufgang  der  Gestirne  und  wohin  ihr  Untergang  erfolgt.  Sie  glauben 
daher,  dass  die  nahe  am  Auf-  und  Untergange  wohnenden  Aethiopier  von  der 
Sonne  verbrannt  sind.  Diese  Meinung  stimmt  zwar  mit  der  angeführten  Vor- 
stellung überein,  steht  aber   der  richtigen  Ansicht  von  der   Sphäre  entgegen." 

In  gleichem  Sinne  äussert  sich  Strabo,  der  sich  zu  Anfange  des  ersten  Buches 
seiner  Geographie  bemüht  die  Ansichten,  welche  in  den  homerischen  Gesängen 
über  diesen  Gegenstand  niedergelegt  süid  zu  erörten,  und  die  Verdienste  Homers 
um  die  Geographie  hervorzuheben,  da  er  der  erste  Bearbeiter  dieses  Zweiges 
des  menschlichen  Wissens  gewesen  sey.  ^} 

Er  findet  folgende  Sätze :  dass  die  Erde  vom  Okeanus  umflossen  sey  ^) 
fnoch  zu  Strabo's  Zeit  hatte  diese  Ansicht  Geltung),  dass  sich  der  Okeanus 
allenthalben  an  die  Grenzen  der  Erde  ^nschliessC;  dass  diese  Grenzen  im  Kreise 
herumliegen.  *) 


1)  'Eiaay.  Cp.  13.  Kqatr^g  f.tev  öv  TtaQudo^oloyaiv  ta  v(p  ÖurjQa  aQxaixfog,  xai 
idixüigiiQj^^isva  fisraysi  nQog  t^  xax'  dXr^d^eiav  aq)aiQ07touav/Öfit2Qog  fttsv  yccg^ 
xai  Ol  aQxcuot-  non^cii  oxedov,  tag  iiTieiVy  navrsg  eninsdov  vipioTavtai  ttjv 
yrjv,  xat  awauTsat  tqJ  x6a^(p  xat,  xt^Xip  %ov  Qxsavov  7t€Qixeif.iEvov ,  xat  xr^  tS 
OQi^ovtog  inexovra  za^iv^  xai  rag  dvaroXag  ix  ztsQ^xeovs,  xui  tag  dvasig 
sig  Tov  ^QxeavoV  wate  tovg  nlr^aia^orzag  tfj  avarolfi  xdi  %fi  övasi  Aid^ionag 
VTitlä^ßavov  yivEO&ai  xaiai&ofiivovg  vno  ts  -rXia'  avtrj  de  jy  ngoXr^xpig  rfi  /tiev 
TiQOxsi/uEVf]  d-iarä^Ei  dxolsd^og  ioTi, rrjv  de  xara  (pvaiv  ag)aiQ07iouag  dXXotQut" 

2)  Lib.  I.  CPg.  2  Ox.  Fg.  1  Casaub.)  (iQxVY^''^^^^vai  r^g ystayQa^ptxtjg  i/n7ieiQiag'Öf.irjQov. 

3)  Fg.  3.  Oxon.  2  Casaub.  Kai  nQiaxov  fikv  T(y  'ilxeavt^  nsQixXvatov,  ua/ieQ  iaiivf 
dne(prp>£v  avxrjv* 

4)  Fg.  6.  Ox.  Toig  ytxQ  neQaai  naai  avvri&r]  Xeyei  tov  *Qxsav6v'  tcc  de  laxara 
neQoia  xvxh^  neQixeixai  und  Fg.  9  Ox.  Fg.  5.  Gas.  cjaneQ  öv  tu  taxaia  xdi 
td  xvxXi^  Ttjg  oixafievr^g  olds. 
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Geht  man  nun  auf  die  Stellen  im  Orginal  selbst  zurück  ^  so  sind  diese 
II.  i4,  200  *)  wo  Here  sagt,  dass  sie  an  die  Grenzen  der  Erde  gehe  und  den 
Okeanus,  den  Ursprung  der  Götter;  IL  23,  205.,  *)  wo  Iris  sagt,  dass  sie 
zurück  eile  zu  den  Fluten  des  Okeanus,  wo  die  Aethiopier  wohnen;  II.  7, 
421  ')  und  Od.  19,  433.  *)  wo  Helios  sich  aus  der  sanft  wallenden  Flut  des 
Okeanus  Stromes  erhebt  und  II.  8,  485.  ^},  wo  er  in  dieselbe  niedersinkt  und 
endlich  II.  18,  483  ^^'),  wo  der  kunstreiche  Schild  des  Achilles  beschrieben 
wird,  welchen  Hephästos  verfertigte: 

„Drauf  nun  schuf  er  die  Erde,   und  das   wogende  Meer   und  den  Himmel, 
„Helios  auch,  unermüdet  im  Laufe   und  die  Scheibe  Selenes; 
„Drauf  auch  alle  Gestirne,  so  viel  sind  Zeichen  des  Himmels, 
„Auch  Plejad  und  Hyad'  und  die  grosse  Kraft  des  Orion, 
„Auch  die  Bärin,  die  sonst  der  Himmelswagen  genannt  wird, 
„Welche  sich  dort  umdreht  und  stets  den  Orion  bemerket, 
„Und  sie  allein  niemals  in  Okeanos  Bad  sich  hinabtaucht," 
und  D.  18,  606.  ")   wornach   ringsum  am  Rand    dieses  Kunstwerkes  der  ge- 
waltige Strom  Okeanos  abgebildet  ist. 


53  Ei^L  yccQ  oipofiivj^  noXvq^OQßa  ntiQuia  yair^g 
Xixeavöv  te  d^stHv  yheoiv^  xai  /nt^ttQa  Tri&vv. 

63  Eini,  yaQ  avO^ig  in  ^QxeuvoTo  (}i€&Qa 
Ai^töniov  ig  yatav 

7)  ^iXtog  (Aty  Eneita  viov  nQoatßakkev  ccQSQagj 
*E§  dxaXaQoeiTao  ßaO-r^Q^ßCS  Qxeavoio, 
t)v()av6v  iiaavtojv. 

8)  Dort  stehen  die  nämlichen  Worte,  wie  II.  VII,  421  u.  422. 

9)  Ev  d^  iTiEo'  ciixsavip  XafÄuqov  <paog  i^eUoio. 

103  ^Ev  fisv  yatav  «wi'l',  iv  d'  squvov^  iv  de  S-alaaaav , 
Hiliov  %    axa^tavra^  aeXijvi^v  rs  nXrj&saav' 
Ev  de  Ta  tsiQsa  navca^  la  t'  nqavog  ioreg^avotTai , 
Jllrfiadag  ^',  'Yadag  t«,  to  zs  a^ivog    'QQitovogt 
Aqxxov  d-\  r^v  xai  afia^av  inixkr^aiv  xaXisatVy 
H  t'  ai/T«  aTQS<p€Tai,  xai  t'  ]Q^tWa  doxEvu. 
O^t]  d'  a/njuoQog  iati  Xo€tq(ov  ^fixsaioTo' 

113  Ev  <}'  iiidei  noxafioio  fisya  ad^evog  iQxsavoio 
^AvTvya  naq  nvfiutrjv  adxsog  nvxa  noir^xoio. 
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Die  Beweismitlei  sind,  wie  man  sieht  sehr  dürftig  zur  Begründung  der  oben 
aufgestellten  Sätze.  Vorerst  ist  nur  ausgesprochen,  dass  die  Erde  im  Osten  und 
Westen,  wo  die  Sonne  immer  auf  und  untergeht,  und  in  dem  Lande  der  Aethiopier 
von  dem  Strome  Okeanus  begrenzt  werde.  Davon  aber,  dass  dieser  Strom  die 
Erde  ringsum  begrenze ,  dass  die  Erde  die  Gestalt  der  Kreisfläche  habe,  dass  sie 
eben  sey,  findet  man  bei  näherer  Anschauung  dieser  und  auch  noch  anderer 
Stellen  die  noch  beigebracht  werden,  wie  II.  5,  4;  18,  239,  Od.  19,  428; 
22,  197,  die  nur  über  Himmelserscheinungen,  Auf-  und  Untergang  der  Sonne 
und  Sterne  handeln,  keine  directe  Aussage.  Dass  der  Strom  Okeanus  die  Erde 
ringsum  und  in  Kreisform  einschliesse ,  wird  daraus  gefolgert,  dass  derselbe  am 
Rande  des  kunstreichen  Schildes  abgebildet  ist,  was  durchaus  nicht  gerecht- 
fertigt ist,  da  ausser  der  Erde  noch  andere  Gegenstände  darauf  abgebildet  waren ; 
dass  er  auch  im  Norden  die  Erde  umfliesse,  wird  daraus  von  Strabo  (Geogr.  Lib. 
I.  Pg.  6  Ox.  Pg.  3  Gas.)  erschlossen,  dass  das  rae  untergehende  Sternbild  des 
Bären,  nach  dem  Wortlaute  der  eben  angeführten  Stelle,  sich  nie  in  seine  Fluthen  taucht. 

Es  liegen  nun,  wie  man  sieht,  nur  Vermuthungen  vor,  wozu  sich  aller- 
dings Wahrscheinlichkeitsgründe  gesellen  welche  die  Richtigkeit  der  genannten 
Sätze  unterstützen.  Der  Horizont  hat  die  Kreisform ;  die  Erde  erscheint  an  leicht 
übersichtlichen  Stellen  eben.  Ueber  diese  ersten  Eindrücke  hat  man  sich  nicht 
wohl  erhoben.  Darauf  deutet  auch  der  Umstand,  dass  der  Sonnengott  bei  dem 
Aufsteigen  in  seiner  Bahn  die  Rinder  in  Sicilien  erblickte,  Od.  12,  379  und 
dergl.  Hiezu  kommen  noch  die  Aussagen  der  Schriftsteller  des  Alterthums,  die 
allerdings  aus  späterer  Zeit  stammen,  und  wobei  das  Zurücktragen  späterer 
Begriffe  in  frühere  Zeiten  möglich  ist.  Es  ist  aber  nicht  zu  übersehen  dass 
ihnen  manche  Schriftsteller  aus  früheren  Zeiten  zugänglich  waren,  die  uns  ver- 
loren sind,  und  ihnen  daher  eine  Brücke  offen  stand ,  die  uns  verschlossen  ist. 

Freilich  hat  es  hiebei  an  kühnen  Sprüngen  nicht  gefehlt.  So  vermuthet  z. 
B.  Strabo  (Geogr.  Lib.  L  Pag.  18.  Ox.;  11.  Gas.),  wo  er  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  spricht,  dass  schon  Homer  (Odys.  5,  393)  dieselbe  gekannt 
habe,  weil  er  den  mit  Anstrengung  spähenden  Odysseus  das  Land  in  dem  Augen- 
blick der  Küste  erbliken  lässt,  als  eine  steigende  Welle  das  Schiff  emportrug. 
Aber  dergleichen  UebereiUingen  tragen  die  Wideriegung  in  sich  selbst.  Man 
wird  daher  wohl  nicht  irren,  wenn  man  die  oben  angeführten  Sätze  als  dem 
homerischen  Zeitalter  angehörig  annimmt. 
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Hiebei  spielte  nach  Agathe meros  Zeugnisse  ^^3  die  Ansicht,  dassdas  Fest- 
land von  Hellas  den  Mittelpunkt  der  flachen  Erdscheibe  bilde  und  dass  Delphi, 
welches  die  Stelle  des  Nabels  einnehme,  in  der  Mitte  von  Griechenland  liege  eine 
Hauptrolle ;  eine  Ansicht ,  der  man  fast  bei  allen  Völkern  begegnet ,  da  jedes 
in  der  ersten  Entwicklungsstufe  befindliche  Volk  den  von  ihm  bewohnten  Theil 
der  Erdoberfläche  in  den  Mittelpunkt  der  bekannten  Erde  zu  setzen  pflegt. 

Den  Himmel  dachte  man  sich  fest  und  ehern  (^ovgavog  nokvxalxog  Od.  3, 2) 
und  so  stark,  dass  die  Götter  durch  keine  Macht  und  bei  aller  Anstrengung 
ihn  nicht  zu  erschüttern  vermöchten  '^3,  und  dass  es  dagegen  dem  Zeus  ein 
Leichtes  wäre,  die  Erde  sammt  dem  Meere  mit  einer  an  der  Spitze  des  Olymps 
befestigten  Kette  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Er  ruhte  auf  der  Erde,  getragen  von 
den  Säulen  des  Atlas  *^3-  ^^  ^^^  Innere  der  Erde  setzte  man  den  Hades  und 
unterhalb  der  Erde  den  Tataros  und  letztern  so  tief  unterhalb  des  Hades,  als 
der  Himmel  über  der  Erde  sich  befindet  **3-  ^^^^  ^^^  sich  später  die  Vorstellung 
über  die  Kugelgestalt  der  Erde  geltend  gemacht  hatte,  musste  auch  eine  Um- 
bildung in  diesen  Ansichten  erfolgen. 

Diese   Meinungen   bleiben  im  Wesentlichen  dieselben  zu  Hesiods  Zeiten 


123  Geogr.  Lib.  I.,  1  'Ot  fikv  ouv  naXaioi  ttjv  oixovusvr^v  s'yQa(pov  OTQoyyvltjv,  f.iearjv 

dir^yslgd^at  Trjv  ^EkXäda  ,  xdi  Jamr^g  JsXqtovg,  lov  ofxqxxXov  yaq  ix^iv  tijg  yijg. 
13}  Od.  1,  52.  ^'AzXavTog  d^vydir^Q  6ko6(pQOvogy  oats  i^aldaar^g 

naat]S  ßsv&sa  oidev,  ex^t  äe  je  xiovag  aitng 

MaxQccg,  al  yaXdv  te  xdi  soavov  d^q^ig  s'xovat 
14)  II.  8,  18.  £V(J'  dys,  7i€iQt]aaa&t  deoi,  iva  tldets  ndneg, 

2siQtjv  xQvoeirp'  «|  üQavo&sv  xQe/ndaavteg' 

ndvreg  d'  i^dmead-e  &ioif  näaai  xe  &saivat,' 

AlX  Hx  dv  eQvaaii^  i^  üQavo9^tv  nediovde 

Zfjv'  vTcaxov  ^^aT(jüQ\  «(T  ii  udXa  nolXd  xdfioiie 

AXX   oze  dt]  xdi  eyw  TiQocpQCüv  i&kXoifxi  tQvaaat, 

Autfi  x£v  yaTf]  sQvaaifi' y  avifj  xe  i^aXctoarf 

2eiQrjv  fiev  xev  snsna  tisql  (Uov  OvXv/anoio 

^ijaai/HTjv  '  tu  de  x'  avxe  ^strjOQu  ndvia  yhoito. 
15}  n.  8,  iZ.^'H  fxiv  kXij^v  {tixp(x)  ig  TagiaQov  tJsQÖiviaf 

TrjXs  fidX"* ,  ^xt'  ßdd-LOtov  imo  x^ovog  eart  ßeQsO-QOv 

^Evd-a  aidrjQetdi  %e  nvXai  xdi  xa^xiog  ödog, 

Toaoov  eve()d-  atdeu ,  Baov  üQuvög  iai'  dno  yait^g. 
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fSOO  V.  Chr.)  und  diess  ist  auch  indirect  ein  Beleg  dafür,  dass  sie  die  herr- 
schenden waren,  nur  mit  dem  Unterschiede  dass  in  der  Zwischenzeit  die  Kenntnisse 
in  der  Geographie  über  Länder,  Völker  und  Flüsse  bedeutend  an  Umfang  ge- 
wonnen hatten,  wie  man  sich  aus  Forbigers  Handbuch  der  alten  Geographie 
I.  S.  22  u.  ff.  überzeugen  kann. 

In  der  Theogonie  erzählt  Hesiod  104  u.  ff.  wie  die  Erde  und  die  Götter 
geworden  und  malt  diess  nach  seiner  Weise  aus.  Die  Erde  war  ihm  eine  ebene, 
weitumwanderte  Fläche,  unter  ihr  der  Tartaros.   '**) 

Darin  aber  unterscheidet  sich  die  Ansicht  Hesiods  von  der  homerischen, 
dass  er  den  Tartarus  eben  so  weit  von  der  Erde  (wahrscheinlich  Oberfläche  der 
Erde)  nicht  aber  vom  Hades,  wie  Homer  thut,  abstehen  lässt,  als  die  Erde 
vom  Himmel  absteht.  *^  Er  gibt  zur  Verdeutlichung  eine  Art  Maassbestimmung  an, 
die  aber  sehr  vag  ist  und  die  wahrscheinlich  nur  einen  Begriff  von  dem  Un- 
geheuern Abstand,  den  der  Dichter  sich  hiebei  denkt,  andeuten  soll.  Denn  ein 
eherner  Amboss,  der  neun  Tage  und  neun  Nächte  lang  vom  Himmel  fiele,  käme 
erst  am  zehnten  zur  Erde,  und  derselbe  Amboss  käme,  wenn  er  wieder  neun 
Tage  und  neun  Nächte  lang  fiele,  am  zehnten  in  den  Tartarus.  Gegenwärtig 
weiss  man ,  dass  eine  Kanonenkugel  ungefähr  25  Jahre  braucht ,  um  auf  ihrem 
Fluge  die  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  zu  durchlaufen,  und  dass  ein  Licht- 
strahl dessen  Geschwindigkeit  überraschend  gross  ist  mehrere  Jahre  braucht, 
um  von  dem  nächsten  Fixstern  zu  uns  zu  gelangen.  Diesen  Thatsachen  und 
einer  strengen  Kritik  gegenüber  verliert  die  Angabe  Hesiods  allen  Inhalt,  den 
der  Verfasser  und  sein  Zeitalter  vielleicht  als  einen  kühnen  Schwung  bewunderte. 

Ferner  tritt  das  Eigenthüraliche  hervor ,  dass  Hesiod  sich  die  Erde  durch 


16)  Theog,  115.  "Hrot  fih  TiQuiTiaia  xaos  yivET\  diiocQ  etibitu 
FccV  ivQvaz€Qvog,  ticcvtiov  h'dog  aaq^altg  ahi 
A^uvaTMV ,  Ol  tyoioi   xaQr^  VKposvtog  \jXvfi7ts, 
TuQtaQa  t'  r^eQoetta  f^vyil)  yd^ovog  evQvodeirjg. 

17)  Theog.  720.  Toaaov  sv€q9-^  vtio  yijg^  oaov  BQavog  Idr'  am»  yair^g , 

laov  yuQ  t'  cctio  yrjg  ig  TaQTa^ov  r^sQOEvxa^ 
Evvea  yaQ  vvxiag  xe  xai  rj/uccra  xa^xeog  axficav  y 
Ovqavod^ev  xariohy  dexarrj  ig  yaiav  ixoizo, 
^vvea  S*  av  vvxrag  xe  xai  tj^iara  xa^>ffOff  axitotv, 
^Ex  yair^g  xarfwv,  dsxccTTj  ig  TÖqtuqov  ixoi. 

5 
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Wurzeln  mit  dem  Tartarus  zusammengewachsen  denkt  **).  Atlas  trägt  den 
Himmel  an  den  Grenzen  der  Erde  *^),  und  Oceanus  umströmt  die  Erde  ^°). 
Dass  diess  in  einer  Kreislinie  geschehe ,  wird  nicht  ausdrücklich  erwähnt  und 
man  hat  dasselbe  als  in  der  Natur  der  Sache  gelegen  hinzunehmen.  Nicht  alle 
Fluthen  dieses  Stromes  strömen  um  die  Erde;  ein  Arm,  der  zehnte  Theil  des- 
selben ergiesst  sich  in  den  Hades  und  erscheint  dort  als  Styx,  des  kreisenden 
Okeanos  Stromes  älteste  und  den  unsterblichen  Göttern  verhasste  Tochter  (Theog. 
775  u.  ff.)-  ^'ß  nähere  Beschreibung  des  Tartarus  und  Hades  ist  an  den 
angeführten  Stellen  nachzulesen,  was  wir  als  nicht  zu  unserm  Gegenstand  gehörig 
übergehen.  Dass  hier  unter  Oceanus  nicht  der  Ocean  oder  das  Meer,  sondern 
der  die  Erde  umfliessende  Strom  verstanden  wird,  muss  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden.  Aus  den  Stellen  bei  Homer  und  Hesiod  geht  diess  klar 
hervor,  und  Herodot  bestätigt  das  deutlich,  '^}  wenn  er  sagt,  dass  er  keinen 
Strom  „Okeanos"  kenne,  und  dass  Homer  und  die  frühern  Dichter  diesen  Namen 
erfunden  und  in  ihre  Dichtungen  eingeführt  hätten.  Er  setzt  diesen  Strom  in 
die  dunkle  Zeit  der  Sagen  zurück.  ^^J 

Indem  man  nun  auf  der  einen  Seite  den  Weg  der  Erfahrung  betrat,  und 
durch  unternommene  Reisen  und  Züge,  durch  SchiflTahrt  und  Handel  die  Kennt- 
nisse von  der  Oberfläche  mehr  und  mehr  ausdehnte ,  wie  aus  Schriften  der 
Historiker  und  Geographen  zu  ersehen  ist,  bemächtigte  sich  auf  der  andern  Seite 


i8)  ibid.  727 '^vian  vTieQ^ev , 

rijg  {fiQac  Tieifvxaai  xat  ccTQiyi-rnio  d^aXdaar^g. 

19)  ibid.  517.  "AzXug  d'  sQavdv  evQvv  l'x^i  xQaieQtjg  vn   avayxr-g 
niiQaaiv  iv  yalr^g. 

20)  16.  787.  TloXXov  6t  vno  xD-ovog  ivQvodtir^g , 
E^  i€QÖ  Tiota^oio  (tiei  dia  vi/xza  fiilaivaVj 
Qxeavöio  xaQag'  dexäir]  d^  ini  f^ioiQa  ösdaaiai. 
^vvea  fdv  neql  yrjv  re  xai  evQta  viota  Ö^alaaar^g , 
Jivrjg  a()yvQirjg  iiXiyjitsvog  sig  a?a  nircisi 

2i)  Hist.  II.  23.  Ou  ya<)  riva  eyioye  otöa  noTa^tov  l[2x€av6v  iovra.  "O/uijqov  St,  rj 
tivtt  tüjv  TiQOTtQüv  yevofiii'tüv  Tinti^Tftov,  doxew  iovvo(.ta  tuQovra  ig  tr^v  noirfiiv 
igevuxaa&ai. 

22)  Mehr  hierüber  ist  bei  Ukeri:  Geographie  der  Griechen  und  Römer  1.  Thl.  2  Ablh. 
S.  8-18  nachzulesen. 
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die  Spekulation  dieses  Gegenstandes,  und  suchte  auf  intellektuellem  Wege  zu 
erforschen,  was  durch  die  Erfahrung  nicht  unmittelbar  vor  die  Augen  gelegt  war. 
Man  begegnet  daher  in  dem  Maasse,  als  das  Material  der  geographischen  No- 
tizen sich  mehrte  und  die  Wissbegierde  sich  beimischte ,  unserm  Gegenstande 
wieder  in  den  Schulen  der  Philosophen,  worin  ihm  viele  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt würde. 

Die  richtige  Verbindung  und  gleichzeitige  Benutzung  beider  Wege  ist  eine 
untrügliche  und  unversiegbare  Quelle  menschlicher  Kenntnisse.  Die  Erfahrung 
sammelt,  wie  die  fleissige  Biene  das  Material  zum  Aufbau,  und  die  Spekulation 
gibt  an,  wie  man  sammeln  müsse,  damit  die  Mühe  nicht  zwecklos  und  vergeudet 
•  sey  und  beschafft  die  Werkzeuge  zur  Verarbeitung.  In  der  neuern  Zeit  hat  man 
auf  diesem  Weg  in  der  Geschichte  der  Astronomie  Ungewöhnliches  geleistet.  Im 
Alterthum  aber  wusste  man  das  richtige  Maass  zwischen  beiden  nicht  zu  finden. 
Einerseits  hatte  man  noch  nicht  genug  Stoff  zusammen  getragen,  anderseits  noch 
nicht  die  Mittel  beschafft  um  ihn  in  ein  organisches  Ganze  zu  verarbeiten  und 
ihm  Lebenskraft  einzuhauchen.  An  Versuchen  hiezu  fehlte  es  nicht.  Die  Schöp- 
fungen waren  aber  grösstentheils  Truggebilde.  Es  fehlte  ihnen  die  Unterlage  der 
Thatsachen  und  der  Erfahrung.  Daher  lebten  sie  ein  kurzes  und  wenn  länger 
ein  unsicheres,  schwankendes  und  unklares  Leben. 

§.  6. 

Als  der  erste  unter  den  Philosophen,  welche  unserm  Gegenstande  Aufmerk- 
samkeit schenkten,  erscheint  Thaies,  der  Gründer  der  jonischen  und  hauptsächlich 
naturphilosophischen  Schule.  (640—548  vor  Chr.  Geb.). 

Von  Aristoteles  *)  welcher  die  in  seiner  Vorzeit  aufgestellten  Ansichten 
über  die  Erde  zusammen  stellt,  erfahren  wir,  dass  dieser  Philosoph  zu  denen 
gehörte,  welche  lehrten  dass  die  Erde  auf  dem  Wasser  schwimme,  etwa  wie 
Holz  oder  etwas  dergleichen.  Er  hält  diese  Ansicht  für  die  älteste.  Man  hielt 
Thaies  für  ihren  Erfinder.  Dieser  Ansicht  tritt  Aristoteles  aus  dem  Grunde 
entgegen,  weil  die  Erde,  die  schwerere  Masse,  nicht  auf  dem  Wasser,  der  leichtern 


1)  d,  coel.  II,  13.  Ol  d'  ig)'  vdatog  xelgO-ai  C^^^Jv  y^^D«  Tovxov  yao  aQx^-'-^ozuiov 
7iaQ€i}.^q>afi€v  zov  Xoyov,  ovcpaaiv  iintiv  Oulijv  top  MiXt^oiov,  og  diu  lo 
nXiozr^v  tivui  fiirovaav,  wOTieQ  ^vlov,  r.  zi  loiovzov  ez€Qor. 
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ruhen  könne.  Gleichlautend  damit  berichtet  Scneca  *),  dass  nach  Thaies 
Ansicht  die  Erde  von  Flüssigkeit  getragen  werde  und  darauf  schwimme,  man 
mag  darunter  den  Ocean  oder  ein  grosses  Meer,  oder  etwas  anderes  derartiges 
> erstehen.  Hierauf  wird  die  Erdscheibe  getragen,  wie  irgend  ein  grosses  und 
schweres  Schilf.  Daraus  erklärt  er  nun  ferner  den  Ursprung  der  Ouellen,  Bäche 
und  Ströme,  und  die  Erdbeben,  als  Schwankungen  und  Erschütterungen,  wie 
er  denn  überhaupt  das  Wasser  für  das  mächtigste  Element  hält,  das  er  für  das 
erste  erklärt,  woraus  alles  entstanden  sev.  Die  nämliche  Nachricht  wiederholt 
Scneca  an  einer  anderen  Stelle  ^J  wo  er  Thaies  Ansicht  als  unzulässig  widerlegt. 

Dagegen  geben  Flu tarch  *},  Galen  ^}  und  Eusebius  ^3  im  Gegen- 
satze von  den  oben  angeführten  Mittheilungen  an,  dass  Thaies  die  kugelförmige 
Gestalt  der  Erde  gelehrt  habe. 

Nun  füllt  sogleich  die  übereinstimmende  Aussage  der  drei  zuletzt  genannten 
Schriftsteller  auf.  Die  Worte  sind  bis  auf  einzelne  Ausnahmen  gleichlautend, 
so  dass  die  Vermuthung  >orIiegt,  dass  alle  aus  der  nämlichen  Quelle  schöpften, 
oder  einander  abschrieben.  Hält  man  nun  diese  Aussagen  welche  von  Männern  her- 
rühren, die  gar  zu  häufig  sehr  unkritisch  verfuhren,  denen  eines  sorgsam  prüfenden 
Aristoteles  und  Scneca's  entgegen,  so  wird  man  keinen  Anstand  nehmen 
dieselben  als  unrichtig  zu  verwerfen,  denn  Aristoteles  stellt  in  dem  angeführten 
Kapitel  die  Ansichten  vieler  über  Gestalt  und  BcschafTenheit  der  Erde  zusammen  und 
beleuchtet  sie;  Seneca  hebt  das  Unstatthafte  derselben  mehrercmal  her\or.  Beide 


2)  Nat.  Quaest.  VI,  6.  Thaies  Milesius  lolam  lerram  subjecto  judicat  humore  porlari  et 
innatare ;  sive  iliud  oceanum  vocas,  sive  magnum  mare,  sive  alterius  naturae,  sim- 
plicem  adhuc  aquam  et  humidum  elementum.  Hac,  inquit,  unda  sustinetur  orbis, 

velut  aliquod  grande  navigium  et  grave  his  aquis  quas  premit Hanc 

opinionem  falsam  esse,  noa  est  diu  colligendum. 

3}  Nat.  Quaest.  III,  13.  Aqua,  ait  Thaies,  valentissimum  elementum  est.   Hoc  fuisse 

primum  putat,  ex  hoc  surrexisse  omnia Quae  sequitur ,  Thaletis  inepta 

sententia  est  Ait  enim,  terrarum  orbem  aqua  sustineri,  et  vehi  more  navigii, 
mobihtaleque   ejus  fluctuare,  tunc  cum  dicitur  tremere 

4)  d.  Placit.  Philosoph.  III,  10.  OaU^i;,  xui  di  ^tlolhol^  xui  6i  dn'  uvriöv  oqai- 
Qoeidr,  xrjv  yrv. 

5)  d.  philos.  histor.  XXI,  2.  ßa?.rg  you  6t  uti'  avtü  aq'aiQoeidr^    rr^v  yrjv    vout^aaiv 

6)  Piaepar.  evangel    XV,  56.  0uh]^  xui  6i  Iimy.oi  offcetooudi}  ri^v  yijr. 
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würden  gewiss  den  so  wichtigen  Umstand  nicht  unerwähnt  gelassen  haben ,  dass 
Thaies  die  Kugelgestalt  der  Erde  gelehrt  habe,  wenn  glaubwürdige  Nachrichten 
vorhanden  gewesen  wären,  dass  diess  wirklich  geschehen  sey.  Hiezu  kommt, 
dass  man  im  Alterthum  geneigt  war,  die  Ansichten  späterer  Zeit,  theils  um  ihnen 
grössere  Autorität  zu  verschaffen,  theils  ohne  genauere  Prüfung  in  frühere  Zeiten 
zu  versetzen.  Auch  liegt  der  Gedanke  an  eine  Verwechslung  sehr  nahe,  indem 
Thaies  dem  Universum  eine  Kugelgestalt  Qtj]v  t«  yraiTog  oinars  arpaiQav  Plui. 
d.  Plac.  philos.  II,  12)  beilegte.  Endlich  ist  vor  allem  hervor  zu  heben,  dass  in 
der  jonischen  Schule  keine  Berufung  auf  die  Ansichten  des  Gründers  über  die 
Kugelgestalt  der  Erde  vorkömmt. 

Man  hat  daher  die  Angabe,  welche  Thaies  die  Kugelgestalt  lehren  lässl, 
als  unrichtig  fallen  zu  lassen ,  und  wird  wohl  das  Richtige  treffen ,  w  enn 
man  mit  Seneca  und  Aristoteles  annimmt,  dass  er  die  Erde  für  eine 
ebene  Fläche  in  Kreisform  f  orbis),  und  vom  Meere  umflossen  gehalten  habe,  die 
auf  dem  VYasser  (nach  ihm  der  Urgrund  aller  Dinge)  in  der  Mitte  des  Weltalls 
f  s.  unten)  ruht  und  aus  demselben  hervorragt.  Diese  Behauptung  findet  zum  Theil 
auch  ihre  Rechtfertigung  in  den  Nachrichten,  welche  uns  über  die  Ansichten 
der  Schüler  und  Nachfolger  des  Thaies,  die  immer  einen  Rückschluss  auf  die 
Ansichten  des  Lehrers  zulassen,  vorliegen. 

Die  Nachrichten,  welche  wir  über  die  Ansichten  Anaxim ander' s,  Thaies 
Schüler  und  Freund  (570  v,  Chr.}  bei  den  Alten  vorfinden,  gehen  gleichfalls 
nicht  einig.  Eusebius  Q  erzählt,  dass  er  der  Erde  die  Gestalt  eines  Cylinders 
beygelegt  habe,  dessen  Höhe  dem  dritten  Theile  von  der  Breite  gleich  komme. 
Dieselbe  Aussage  findet  sich  dem  wesentlichen  Inhalte  nach  bei  Plutarch  *) 
und  Galen  '^)  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  kein  Maassverhältniss  an- 
geben, sondern  nur  von  einer  hierauf  bezüglichen  Gestalt  einer  niedern  steinernen 
Säule  sprechen,  und  wieder    bey  Eusebius    '"}  aber  in  einer    andern    Stelle, 


7)  Praep.  ev.  I,  8.  vniÜQxiir  dt  (pi^ai  H[)  ^dv  a/r^uaii  Tt]v  yrjr  xiltvdQOSidr^^  tytiv 
dt  TOOorTov  ßüdog,  oaov  av  tlt^  tqLiov  Tioog  26  n?Mio<;- 

8)  d.  Plac.  phil.  III,  10.   '^vcc'^ijuccvdQog  Xi&vj  xiovi  rrjv  yr;v  riQOOcpenf;  toiv  Ininidiov. 

9)  d.  phil.   bist.   XXI,  2.  '^vaiifiavÖQog   da   U»(i)    xlovi   ti]v  yry   TiQoaftQti  iwv 

10)  Praep.  ev.  XV,  56.  ^^ra'iiftuvdQog  UO<i)  xlovi  nQOoqtQr]  xüjv  iniTiidiov. 
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wo  er  die  Ansichten  mehrerer  Philosophen  hierüber  vergleichend  neben  einander 
stellt.  Wenn  nun  die  verschiedene  Berichterstattung  des  Eusebius  nicht  gerade 
von  grosser  Sorgfalt  zeugt,  so  liegt  doch  in  beiden  Angaben  kein  Widerspruch, 
da  beide  sich  nicht  ausschliessen ,  und  die  eine  nur  grössere  Genauigkeit,  als 
die  andere  enthält.  Auch  findet  sich  bei  Origenes  *'}  eine  Stelle,  welche  hiemit 
übereinstimmt  und  wo  sich  noch  der  Zusatz  findet,  dass  die  Erde  zwei  ebene 
Flächen  hat,  deren  eine  wir  bewohnen,  die  andere  aber  der  von  uns  be- 
wohnten entgegengesetzt  ist.  Der  Begriff  des  Cyünders,  eines  Körpers  der  zwei  ebene 
Flächen  und  eine  gekrümmte  hat,  scheint  hier  festgehalten.  Anaximanders  An- 
sicht von  der  Gestalt  der  Erde  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  hergebrachten 
dadurch,  dass  er  die  Erde  nicht  für  unterstützt,  sondern  freischwebend  hält, 
worauf  wir  unten  zurückkommen  werden.  Ob  Anaximander  auch  schon 
Antipoden  angenommen  habe,  was  hier  nahe  liegt,  ist  nicht  bemerkt.  Die  Stelle 
bei  Origenes  ist  wohl  verderbt,  denn  man  liest  dort  „xIovl  ll^if  vras  wahr- 
scheinlich ,^xioiL  U&('i'  heissen  soll. 

Diesen  übereinstimmenden  Nachrichten  entgegen  sagt  Diogenes  von 
Lacrte  '-),  dass  Anaximander  die  Kugelgestalt  der  Erde  gelehrt  habe. 
Allerdings  ist  es  möglich,  dass  er  die  Kugelgestalt  schon  lehrte.  Die  Aussagen 
der  Alten  und  namentlich  von  Aristoteles  fd.  coelo  II,  13}  wo  er  die 
Gründe  aufführte,  woraus  Anaximander  das  Nichtunterstütztseyn  der  Erde  oder 
ihr  Freischweben  lehrte ,  zeigen  dass  er  selbslständig  forschte  und  sich  von  den 
hergebrachten  Vorstellungen  losriss.  Doch  steht  diese  Behauptung  so  vereinzelt, 
und  die  vorhin  bei  Thaies  geltend  gemachten  Gründe  bleiben  auch  hier  Diogenes 
Laert.  gegenüber  in  Kraft,  dass  man  nicht  annehmen  kann,  Anaximander 
habe  die  Kugelgestalt  der  Erde  gelehrt,  da  er  sie,  wie  aus  dem  Gesagten  hervor- 
geht, für  einen  freischwebenden  von  zwei  eben  flachen  begrenzten  cylinder- 
förmigen   Körper  gehalten  hat. 

Anaximenes,    Anaximanders    Schüler,  lehrte   nach    dem    Zeugnisse 


11}  Philos.  Cp.  VI.  10  de  a/^ua  dvirjg  Qr^g  y^g')  vyQov  azoyyvXov  yjori  Ud-ti)  na^ix- 

^  Ttlrjoior.    TäJv  de  inineScov  (Ji  ^iv  entßeßrxafitr,  o  de  avii'&exov  vTiaQ^et. 
12)  Lib.  II,  1.  T^v  yrjv  ovocev  GcpaiQOtid/^. 
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Plutarchs  *^),  Galens  ^*),  Eusebius  *Q,  dass  die  Erde  die  Gestalt 
eines  Trapezes  oder  Tisches  habe,  nach  dem  Zeugnisse  des  Ori genes  ^^^^  nur 
dass  sie  breit  sey.  Diess  ist  ein  sehr  unbestimmter  Ausdruck  und  deutet  wahr- 
scheinlich dahin,  dass  er  sie  für  einen  flachen,  nicht  für  einen  massenhaften  cylinder- 
förmigen  Körper  wie  Anaximander  hielt.  Denn  er  dachte  sich  die  Erde  aus 
stark  verdichteter  Luft  entstanden ,  und  ruhend  auf  zusaramengepresster  Luft,  die 
in  dem  untern  Theile  der  Halbkugel  angehäuft  ist,  und  von  der  sie  wegen  ihrer 
breiten  Gestalt  getragen  werde.  Aristoletes  berichtet  über  diese  Ansicht  a.  a. 
0.  etwas  ausführlicher,  womit  auch  die  Angaben  von  Galen,  Plutarch, 
Eusebius  und  Ori  genes  übereinstimmen.   '^ 

Diogenes  aus  ApoUonia,  der  wahrscheinlich  zu  Anaxogoras  Zeiten  lebte, 
nicht  aber  wie  angegeben  wird  Anaximenes  Zuhörer  war  meinte  die  Erde 
sey  aus  Luft  entstanden  und  legte  ihr  eine  runde  Gestalt  bei  ").  Xenophanes 
meint  nach  Plutarchs  und  Galen's,  Achilles  Tatius  und  Eusebius 
Zeugnisse  "},  dass  die  Erde  aus  Luft  und  Feuer  entstanden  sey  und  dass  sie 
bis  in  eine  unendliche  Tiefe  Wurzel  treibe,  also  auch  sich  bis  in  die  unendliche 
Tiefe  erstrecke.    Dass  er  aber  erklärt  habe,  sie   sey  eine  breite   Fläche,  wie 


13)  d.  Plac.  phil.   IIl,  10   ''Ava^if.dvsg   tQuiie^oeidil  {rrpi  y»*J»')« 

14)  d.  phil.  bist.  XXI,  2.  l^va^tfievt^g  T^aneCnfidtj' 

15)  Praep  ev.  XV,  56,  'Ava^ifdvi^g  TQaTie^oeiö^, 

16)  Philosoph.    I,  VII.,    Tfjv  ds   yrjv  nluTSiav   tivai   Ire   ccfQog  oxor^hrpi. 

17)  Aristot.  d.  coel.  IL,  13.  'Ava^ifiivr^g  ds  xai  ^Ava^ayoQog  xdi  Ji^fiioxQiTog  to 
Ttlazog  alciov  tlvai  cpaai  tu  fisvsiv  avtt^v.  Gal.  d.  bist.  ph.  XXI,  7.  Aia- 
^if.ihr^g  dta  to  nlaiog  inoxEiad^ai  zip  cctQi.  cf.  Euseb.  Praep.  ev.  I,  8. 

18)  Diog.  Laert.  IX,  57.  ^xolxeXov  slvai  zov  ag'por.  Tr^v  yrjv  oiQoyyv^rjv  {aiQoyyvhig 
bedeutet  nicht  kugelförmig),  cf.  Euseb.  Praep.  ev.  I.  8. 

19)  Plut.  plac.  Dh.  III,  9.  SsvocpdvT]g  ix  tö  xatwitQS  jusQovg  tig  dneiQov  ßä^og 
iQoi^üia&aii  i'^  dsQog  de  xdi  nvQog  avfinayijvaL.  cf.  III,  11,  Gal.  1.  1.  XXI,  3. 
Bsvocpdvr^g  nQ^ttr^v  ti^v  yrjv  ix  tö  xcaioieQn  elc ,  worauf  gleich  die  nämlichen 
Worte  wie  vorhin  folgen. 

Achill.  Tat.  Isag.  Cp.  4.  Sevorpärr^g  ds  ovx  oiezai  fUjaioQOv  shat  zrjv  ytjv» 

alld  xäioi  dg  aneiQov  xad^r^xeiv  qir^ai  yccQ 

Fuir^g  ^lev  röds  neiQag  dv(o  naQcc  noooh  doaraf, 
Kai  tifi  TiQOOTiXd^oV  TO  xaica  d'  sg  aueiQOv  Ixvthai. 

Euseb.  1.  1.  XV,  57.  Sevoq^dvr^g  nqwir^v  dg  arteiQOv  yccQ  i(>(ui^(vO&ai  cf.  Arislot. 

d.  coel.  II.  13. 
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Ukert  (Geogr.  d.  Griech.  u.  Rom.  III,  I.  Th.  II  S.  22)  und  Schaubach 
(Geschichte  der  griech.  Astronomie  S.  100)  und  ihr  dadurch  eine  bestimmte 
Gestalt  beigelegt  habe,  bestätigt  sich  nirgends  durch  direcle  Aussage  der  Schrift- 
steller, denn  sie  deuten  nur  darauf  hin,  dass  er  die  von  uns  bewohnte  Ober- 
fläche für  eine  Ebene  gehalten  habe.  Dass  er  aber  zuerst  die  Lehre  von  dem 
bis  ins  Unendlich-Tiefe  gehenden  Wurzeln  aufgestellt  habe,  wie  Galen  und 
Kuscbius  berichten  bedarf  der  Berichtigung,  da  diess  schon  bei  Hesiod,  wie 
wir  oben  er>^ ahnten,  vorkömmt.  Höchstens  unter  den  Philosophen  kann  er  der 
erste  gewesen  sein,  der  mit  einem  derartigen  Gedanken  auftrat. 

Aus  diesen  Erörterungen  geht  hervor,  dass  es  ungeachtet  einzelner  Notizen 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  in  der  jonischen  Schule  die  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt in  Anregung  gebracht  wurde.  Die  Ansicht  ist  vorherrschend,  dass  die  Erde 
eine  Fläche  sey,  welche  eine  cylinder- oder  trapez-,  oder  runde  CaiQoyyiJ^r^v)  Form  habe 
und  nach  der  Ansicht  der  einen  \  on  Wasser,  nach  der  Ansicht  der  andern  von 
Luft  getragen  werde,  nach  der  Ansicht  dritter  ins  Unendliche  sich  ausdehne 
oder  wurzle,  und  so  Festigkeit  erlange.  Anaximander  gab  ihr  eine  vollendete 
Cylindcrgestalt.     Damit  schloss  diese  Schule  ihre  Lehre. 

§.  7. 
Dagegen  gebührt  den  nachfolgenden  Philosophen  das  Verdienst  die  Lehre 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde  zur  Sprache  gebracht  und  angeregt  haben.  Ob 
Pylhagoras  selbst  (seine  Geburt  fällt  um  das  Jahr  584  v.  Chr.)  schon  die 
Kugelgestalt  gelehrt  habe,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln,  wahrscheinlicher 
aber  ist  dass  es  von  seinen  Nachfolgern  geschah.  Plutarch  ')  erzählt,  dass 
nach  Pythagoras  Ansicht  die  Erde  nach  Art  der  Himmelssphäre  in  fünf  Zonen 
eingetheilt  werde,  die  nördliche,  die  Sonnen-,  Winter-  Aequinoctialzpne  und  die 
südliche  Zone.  Galen  ^)  berichtet  dasselbe  über  diese  Eintheilung  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  einige  von  den  Pythagoräem  diese  Ansicht  haben,  ohne 
jedoch  die  Personen  selbst  zu  nennen. 


1)  d.  Plac.  phil.  III,  H.  IIv^ayoQag  trjv  yf^v  dvalöycog  Trjiu  nainog  ovQavö  0(fuiQ(f 
dir]Qt]ai}ai    €ig  niite   ^uvaSf    (xQztxtjv,    d-€Qivt]vf   x**/'^(?^*'']*'»  lOrfUQivrjv,  av- 


ta()xzixt-v. 


2)  d.  phil.  bist.  XXI,  6.   TYJv  IJvD^ayoQEUiiv  Tivtg  Trjv  yijv  avaXoyiag  tfj  tö  nanog 
ovQavB   oq^aiQfjc  öirjnr.nd'ai,   slg  rtevrs    i^tövag,   aQiixrv,   dvraQxtixrj,   ^nQirt^v, 


Xt</'f<>"7;r,  larjitQivrv 


—    41     — 

In  dieser  Stelle  liegt  nun  direct  die  Behauptung  nicht,  dass  Pythagoras 
die  Kugelgestalt  der  Erde  gelehrt  habe.  Nur  indirect  kann  sie  aus  den  Worten 
^.avalöyog  rrj  tö  navrog  ovqcivh  aq^aiQr/'  und  aus  dem  Umstände  gefolgert 
werden,  dass  eine  Eintheilung  einer  Ebene  in  Zonen  nach  Analogie  einer  Kugel 
wie  überhaupt  die  Vergleichung  einer  Kugel  mit  einer  Ebene  nicht  wohl  zulässig 
ist,  eine  Schlussfolgerung  die  allerdings  nicht  verwerflich  aber  durchaus  nicht 
nöthigend  ist.  Diese  wäre  aber  erst  dann  in  aller  Strenge  gerechtfertigt,  wenn  nach- 
gewiesen wäre  dass  Pylhagoras  der  Begründer  dieser  Eintheilung  war.  Diess 
ist  aber  nach  Galen's  Angabe  nicht  der  Fall,  da  nach  ihm  nur  einige  von 
den  Pythagoräern,  also  nicht  Pythagoras  selbst,  diese  Eintheilung  gelehrt  haben. 
Diogenes  Laert.  ^)  sagt  dass  Pythagoras  nach  Alexanders  Angabe  die 
Kugelgestalt  der  Erde  gelehrt  habe,  mit  dem  weitern  Zusätze  dass  sie  allent- 
halben bewohnt  sey,  und  dass  es  Antipoden  gebe  für  welche  unser  Unten  Oben 
sey  und  umgekehrt.  Hier  wird  die  Kugelgestalt  ganz  deutlich  gelehrt.  Die 
Beweiskraft  diesser  Stelle  wird  aber  selbst  wieder  entkräftet,  weil  Diogenes  an 
einem  andern  Orte  *)  wieder  berichtet,  dass  Pythagoras,  nach  dem  Zeugnisse 
des  Phavorinus,  den  Himmel  zuerst  Welt  und  die  Erde  rund  genannt  habe.  Das 
hier  gebrauchte  Wort  deutet  aber  nicht  ausschliesslich  auf  die  Kugelgestalt  und 
es  wird  bemerkt,  dass  Theophrast  diese  Lehre  dem  Parmenides  und  -Zeno  sie 
sogar  dem  Hesiod,  zu  dessen  Zeit  jedenfalls  noch  nicht  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  die  Bede  war,  zuschrieben.  Wenn  nun  einige  daraus  dass  Pythagoras 
die  Kugel  unter  den  Körpern,  und  den  Kreis  unter  den  Flächen  für  die  schönste 
Gestalt  hielt  ^) ,  folgern  wollen  dass  er  deswegen  die  Kugelgestalt  der  Erde 
gelehrt  habe ,  so  kann  man  über  diese  Schlussfolgerung  um  so  leichter  als  un- 


3)  VIII,  26.  xoßfiov  arpaiQoetdfj,  ^darv  Ttfqdynvxa  i^qv  yfjv  xai  avtr^v  atpaiQOtidr^ 
x«/  TifQioixovftevr^v'  tirai  de  xai  AvxiTiodaQ*  xcd  xa  i}/niv  xorco,  ixeivotg  arm. 

4)  VIII,  43  \4Xka  (.iriv  xai  tov  ovqovov  tiqojtov  ovofuaaai  xoOfiov^  xai  tjjv  ytjv 
aTQoyyi'Xr^v  (ög  ds  Oeoq^Qaatogj  JlaQftsvidi^v'  log  ds  Zr^viov,  ^Haioöov. 

5)  VIII,  35  Kai  tiuv  Gxr^^aTOiv  %6  xaXXiorov  aq)alQav  eivai,  tüjv  ateQeaiv'  laiv  de 
i7iinedo)v,  xvxXov.  Eben  so  hielten  die  Pylhagoräer  nach  Geminus  Zeogniss 
(  Elem.  Astron.  Cp.  I)  nur  die  gleichförmige  und  kreisförmige  Bewegung  der 
Himmelskörper,  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Plaoetea  für  zulässig  und  anständig. 
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begründet  hinweggehen,  da  sich  sogar  bei  Achilles  Tatius  **)  eine  allen 
diesen  Angaben  widerstreitende  Stelle  findet,  wornach  die  Pythagoräcr  der  Erde 
die  Gestalt  eines  Würfels  beilegten. 

Man  sieht  dass  aus  allen  diesen  Vorlagen  auf  die  Ansicht,  welche  Pylha- 
goras  von  der  Gestalt  der  Erde  hatte,  durchaus  nicht  mit  einiger  Sicherheit 
geschlossen  Merden  kann,  und  dass  es  sehr  unwahrscheinlich  ist  dass  Pylhagoras 
die  Kugelgestalt  der  Erde  schon  gelehrt  habe,  was  auch  nur  in  einer  Stelle  bei 
Diogenes  Laert.,  der  nirgends  eine  strenge  Kritik  übt,  behauptet  wird. 

Parmenides,  der  um  das  Jahr  500  vor  Chr.  blühte,  soll  nach  Diog. 
Laert.  ^)  Zeugniss  zuerst  die  Kugelgestalt  gelehrt  haben.  Diess  stimmt  auch 
mit  der  oben  unter  Nro.  4  QyUl,  48)  angeführten  Stelle  überein,  obgleich 
dort  das  Wort  „aTQoyyvhp''  gebraucht  wird,  was  nicht  nothwendig  auf  die  Kugel- 
gestalt deuten  muss.  Es  finden  sich  nun  allerdings  zwei  Nachrichten  bei 
Diogenes.  Die  eine  davon  ist  aber  nicht  der  eigene  Bericht,  sondern  der  eines 
dritten,  und  in  so  ferne  stehen  dieselben  nicht  mit  einander  in  Widerspruch,  wie 
Schau bach  f Gesch.  d.  griech.  Astron.  S.  iOO)  meint.  Dass  aber  Diogenes 
dabei  nicht  sehr  kritisch  verfuhr,  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  da  er  die 
nämliche  Lehre  schon  dem  Anaximander  (s.  o.  S.  38)  beilegte.  Von  grösserem 
Gewichte  aber  ist  eine  Stelle  bey  Strabo  *},  wo  er  von  einer  Schrift  des 
Posid^Aius  über  das  Weltmeer  spricht,  welche  viel  Geographisches  und 
Mathemathisches  enthält,  darunter  die  Annahme  von  der  Kugelgestalt  der 
Erde  und  des  Wellalls,  namentlich  die  Eintheilung  der  Erde  in  fünf 
Zonen.  Als  Urheber  dieser  Eintheilung  gibt  er  den  Parmenides  an,  was 
nach  Strabo's  Ansicht,  und  mit  Recht,  nur  dann  zulässig  ist  wenn  die  Kugel- 
gestalt der  Erde   voraus   gesetzt   wird.     Es  ist   daher  ganz  gut   denkbar,  dass 


6)  Isag.  Cp.  VI.  Ol  dt  ITvd-avoQsioi  insi  navia  f |  aQtOfivSv,  y.ai  yQafifiiov  ovrenzä- 
vai  &t?.ovai, ,  Tiqv  f/ev  jtjv  q^ccoiv  tx^iv  axijf.ta  xvßixoVyTO  de  niiQ  nvQccuoi-idtg,' 
rov  öi  asQa  oxjäfÖQnv ,  ü.  s.  Vf.     Das  sind  allerdings   wunderliche   Annahmen. 

7)  IX,  2L  IlQioTog  Se  ovcog  t/;v  ytjv  a7vi(prjve  affaiQoeidrj,    xai  tv  (.tioi^   xelaO^ai. 

8)  Lib.  II,  Pg.  131.  Oxon.  93  CviS.^ Eaiiv  hv  z/  t(ov  nqog  ynoyQaq^iav  oixaüov,  xo 
xr]v  yijv  oXrjV  v7io[^£Oi}ui  a(fatn<)ei3r,  xad^äneQ  xai  rov  xooiioV  xai  tu  a?J.a 
Tsaoadeiand-ai  zu  ccxoXh^u  ri]  vnod^loai  ravtr/  iovto)v  (T  iaii  xai  to  nevrä- 
Covov  avTip'  fivai.  Orai  dr^  n  Ilooiidwviog  irjg  (ig  nixte  Ciorag  diccioiaeAog 
aoxryuv  yi\'ioi>ai  flaQuiuör^r. 
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Parmenides  die  Kugelgestalt  der 'Erde  schon  lehrte,  wenn  auch  andere  sich 
dieser  Ansicht  nicht  anschlössen.  Hierin  wird  man  namentlich  dadurch  bestärkt, 
dass  diese  Lehre  von  andern  Philosophen,  welche  dieser  Zeit  nahe  stehen,  schon 
bestritten  wurde  und  dass  sofort  dieselbe  schon  zur  Sprache  gekommen  war. 
Darüber  nun  dass  Parmenides  die  Eintheilung  der  Erde  in  Zonen  gelehrt 
habe  berichten  Plutarch  ^3,  Galen  '°3,Eusebius  und  Achilles  Tatius  *'), 
obgleich  letztere  nur  von  zwei  Zonen  sprechen,  wie  denn  überhaupt  über  die  Zahl 
der  Zonen  auf  der  Erdoberfläche  verschiedene  Ansichten  herrschten. 

Leucipp  hielt  die  Erde  für  eine  Fläche  und  legte  ihr  nach  dem  Zeugnisse 
Galen's  '^J,  Plutarch's  "),  Eusebius  '*)  und  Diog.  Laert.  *')  die 
Gestalt  des  Tympanons  bei,  (das  Tympanon  ist  niederer  als  unsere  Trommel  und 
mehr  dem  Tambourin  ähnlich)  die  auf  Luft  ruhe  und  von  ihr  getragen 
werde  '^).  Dass  die  Erde  in  der  Mitte  nach  Leucipps  Ansicht  verlieft  sey, 
wie  Ukert,  (Geogr.  der  Griech.  u.  Rom.  1.  ThI.  2.  Abthl.  S.  24)  behauptet, 
habe  ich  in  den  von  ihm  beigezogenen  Stellen  nicht  bestätigt  gefunden. 

Anaxagoras,  geboren  499  v.  Chr.,  hielt  nach  Origenes  '^)  die  Erde 
für  eben  und  breit,  getragen  durch  die  unter  ihr  befindliche  Luft.  Auf  ihrer 
Oberfläche  befindet  sich  das  Meer,  das  durch  die  Sonne  in  Dampf  verwandelt 
wird   Diog.   Laert.   *^).    Nach  Marti anus    Cap.    '^3   Aussage  tritt   er  sogar 


9)  d.  Plac.  phil.  III,  li.  naQ^i£vidt;g  nQüJzog  dfputQias  t^s  yt^g  lovg  oixovfiivovg 
zoTtovg  vuo  raig  dial^ojvaigTaig  TQOTiixaXg,  womit  der  Bericht  des  Eusebius 
d.  praep.  ev.  XV,  57  wörtlich  übereinstimmt.  10)  d.  phil.  bist.  XXI,  3.  Tlatj^ttvi- 
di]g  6  TiodjTog  drpuiQioe  tovg  olxov(.iivovg  toTiovg  vno  rag  ovo  ^(ovag  ZQOTiixag 
shcci  T^V  yrjv.  11)  Isag.  Cp.  31.  ngünog  6s  UaQfievidt^g  nsQi  tiov  ^(unov 
ixivr^os  koyov» 

i2)  d.  phil.  bist.  XXI,  2.  ^tvxirtnog  tv^mavoEtörj  (t/Jv  yfjr).  13)  d.  Plac.  ph  III, 
10.  14)  d.  praep.  ev.  XV,  56,  die  nämlichen  Worte.  157  IX,  30.  axym  te  avirg 
TvunavosiSsg  slvai.     16)  d.  Plac.  phil.  III,  12. 

17)  Philosoph.  Vm.  Trjv  Ss  yijv  tc5  axrj^axL  nlccttluv  dvai  xäc  fxiveiv  nsztvtQOv 
öia  z6  fdyei^og  xai  öid  to  firjdtv  elvat,  xevov^  xal  did  to  tov  däQcc  iaxvQOTatov 
ovca  q^igetv  inoxovfievrjv  tjJv  yijv.  Hiemit  ist  Arislot.  d.  coel.  II,  13  zu  ver- 
gleichen, wo  sich  eine  weitere  Erörterung  und  Bestätigung  findet.  18)  II  8.  Ov- 
TW  yccQ  im  xijg  yijg  uXcaeiag  üOt^g  xrv  x'hälaaaav  vnoaTrjvctLj  diaTfiiaif^tyian' 
vno  tov  ijUov  ziüv  vyqtnv.  19)  d.  Nupt.  philol.  Lib.  VI,  §.  592  ed.  Kopp.  Quippe 
(Anaxagoras,  den  er  kurz  vorher  nannte)  dicit  planam  terram    ortu  occasuve 
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gegen  diejenigen  auf,  welche  die  Kugelgestalt  der  Erde  behaupten  und  ver- 
theidigt  die  ebene  Oberfläche  der  Erde  durch  den  Augenschein,  wornach  bei  dem 
Aufgang  die  Strahlen  der  Sonne  und  des  Mondes  uns  gerade  in  die  Augen 
fallen,  besonders  wenn  wir  uns  am  Ufer  des  Meeres  befinden,  wo  die  Berge 
diess  nicht  hindern.  Diese  Erörterung  beweist  indirect,  dass  zu  Anaxagoras 
Zeiten  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  schon  aufgestellt  war,  sonst  hätte 
ihm  die  Unterlage  für  seine  Entgegnung  gefehlt.  Eine  Folge  dieses  Streites  war, 
dass  man  Gründe  zur  Unterstützung  der  aufgestellten  Salze  aufsuchte,  und  dass 
man  desswegen  auf  die  nähere  Untersuchung  der  aus  einer  Annahme  sich  ab- 
leitenden Erscheinungen  eingehen  und  so  die  Theorie  mit  der  Erfahrung  in  Ueber- 
einstimmung  bringen  musste,  wobei  man,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  nicht 
immer  das  Richtige  traf. 

Archelaus,  nach  Einigen  aus  Athen,  nach  Andern  aus  Milet,  Anaxa- 
goras Schüler  und  Meinungsgenosse  in  vielen  Stücken,  meint  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Origenes  ^*^3  dass  die  Erde  aus  dem  Wasser  und  der  Luft  aus- 
geschieden wurde,  diese  nach  oben,  jene  nach  unten.  Ueber  ihr  wölbe  sich  der 
Himmel.  Durch  die  Sonnenstrahlen  sey  sie  trocken  geworden,  denn  sie  sei  ur- 
sprünglich ein  Sumpf  gewesen.  Am  Umfange  sei  sie  hoch,  in  der  Mitte  vertieft. 
Als  Beweis  für  die  Aushöhlung  führt  er  die  Erfahrung  an ,  dass  die  Sonne  nicht 
gleichzeitig  an  allen  Orten  auf-  und  untergehe,  was  nothwendig  geschehen  müsste, 
wenn  die  Erde  eben  wäre.  Man  sieht,  dass  die  Folgerung  des  Archelaus 
gerade  die  entgegengesetzte  von  derjenigen  ist,  zu  welcher  er  hätte  geführt 
werden  sollen. 


Solls  aut  Lunae  perspicue  comprobari,  qui  mox  ut  primi  lumiois  fulgor  emerserit 
confestim  ad  obtutus  nostros  directis  tineis  dirignntur,  quod  magis  indubitabiUs  pro- 
bamenti  flet,  si  in  littore  cousistentes  obstacula  montium  relinquamus;  quod  si 
ita  esset,  cunctis  supra  terras  degentibus  eodem  tempore  emergentia  viderentar, 
occasusque  uno  obilu  condita  cunetas  valerent  tenebrare  terras. 
20)  Philos.  Cp.  IX-  'Enixkid-f^vai  de  zov  ovqovov  (prioi ,  xai  tinog  lov  iiltov  ini 
'^''Is  yffS  noif^oai  (fiZg ,  y.ai  lövie  atQa  noirjaai  öiaffavrj,  xui  trjv  y^v  S,T^QaV 
li/itvr^v  yuQ  slvai  ro  nQüirov ,  ccie  xvxki^  f.ikv  ovaav  viprjXriV^  /uiaa  dt  xoiIt^v' 
at]/naiov  de  cpeQei  tr^g  xaiXotTjtog^  Öti  6  ^'liog  ovx  <^^icc  dvaztXXei.  ts  xai  dieiac 
näaiv,  oTiiQ  edti  avfißaivuv,  U7it()  tjv  o^aXrj.  Damit  is4  Diog.  Laert  II,  16  u. 
17  zu  vergleichen,  der  einzelne  Angaben  über  die  Entstehung  der  Erde  bestätigt. 


Auch  Herodot,  der  viele  Reisen  gemacht  und  die  dabei  gesammelten 
Beobachtungen  mit  klarem  und  scharfem  Geiste  in  seinem  Geschichtswerke  nieder- 
gelegt hat,  C^^^*^*— '^08  V.  Chr.)  wird  gewöhnlich  ^J)  unter  denen  aufgeführt, 
welche  die  Erde  für  eine  flache  Scheibe,  die  er  jedoch  nicht  kreisrund,  sondern 
länghch  rund  und  vom  Oceanus  umflossen  hielt,  den  er  aber  nicht  mehr  für  einen 
Strom,  sondern  für  das  Weltmeer  ansah.  Liest  man  aber  die  Stellen  welche 
man  zur  Bestätigung  des  Gesagten  ^^')  aufzählt  nach,  so  wird  man  zu  einer 
andern  und  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  dass  er  sich  gar  nicht  mit  der  Frage 
beschäftigte,  ob  die  Erde  die  Gestalt  einer  Kugel,  oder  die  einer  kreisrunden, 
oder  länglich  runden  Scheibengestalt  habe.  Die  Kugelgestalt  wollte  man  aus 
II,  19  folgern,  wo  er  die  Sonnenwenden  (TQOTial  .'hfQivaO  erwähnt.  Die  Sonnen- 
wenden waren  aber  in  ganz  frühen  Zeiten  und  lange  vorher  bekannt,  ehe  man 
an  die  Kugelgestalt  der  Erde  dachte.  Die  länglich  runde  Gestalt  der  vom  Welt- 
meer umflossenen  Erde  wollte  man  aus  IV,  8,  36,  45  folgern  ^^^3.  In  allen 
drei  Stellen  aber  macht  sich  Herodot  über  diejenigen  lustig,  welche  sagen 
dass  Okeanus  um  die  ganze  Erde  fliesse,  da  man  es  doch  nicht  beweisen  könne, 
namentlich  nicht  im  Norden  und  Osten  von  Europa,  denn  nur  von  j^sien  und 
Afrika  wisse  man  es,  da  beide  Länder  wirklich  umschiffl  worden  seyen,  f  FV 
22  und  44).  In  der  Stelle  flV,  36])  machte  er  sich  über  die  lustig,  welche 
der  Erde  eine  ringsumgrenzle  Gestalt  von  der  Eleganz  beilegen,  als  wenn  sie 
vom  Dreher  gedrechselt  wäre.  Man  sieht  dass  Herodot  ganz  auf  dem  Gebiete 
der  Thatsachen  steht,  und  nur  auf  diese  Gewicht  legt.  Es  ist  daher  ganz  wahr- 
scheinlich, dass  er  die  Frage  über  die  Gestalt  der  Erde  so  lange  für  eine  müssige 


2i)  Forbiger  Handb.  der  alten  Geogr.  I.  S.  68  u  S.  u.  Ukert,  Geogr.  d.  Griech.  und 
Rom.  I.  Thl.  2.  Abthl.  S.  26  u.  flf.  -  22)  Lib.  II,  19,  21,  22,  23,  III,  104,  IV, 
8, 36,  42,  44,  45,  i84.  —  23)  IV,  8.  Tov  öa  'Qxevcvop  löyy^  /ih  Uyovoi  (die  um 
den  PoDtus  wohnenden  Hellenen}  d^io  r^Unv  draznUctv  dn'iäfuvnv  yfjv  Tifol 
näaav  ()8€iv,  SQyo^)  de  ovx  dnoöeixvvoi.  —  IV,  36.  FfXü  de  oQeov  y^g  neQiö- 
dovg  yQuipavTag,  nolloi^>g  rjdi]^  xal  ovöiva  vcov  e'x^vxag  iBrjr^aä/Afvov'  dt 
^Qxeavöv  ts  <>koviu  y()(xfpovat  neqi^  xr^v  yijvy  iovauv  xuxloteoia  (og  dno 
toiyvs,  xai  tijv  ^Aair^v  ttj  EÖQOJTirj  noisvvTuv  laijv.  IV,  45.  'H  de  dt]  EuQLonr  uQog 
sdafiäiv  rfave{)ij  lau  yivoaxofievi;,  are  rd  nQog  rjO.iov  aVaieXAovr«,  me  ta  nqog 
ßoQTJv,  fl  TCfQiQlnnög  ian '  ^n]x£i  dk  yiicjaxerai  naQ  df^i(pOTi()ag  naqr^xovaa. 
(Asien  und  AfrikaJ.  S.  o.  S.  34,  21  u.  die  Anmk.  v.  Greuzer  u.  Baehr  zu  diesen  Stellen. 


^ 
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und  unpraktische  hielt,  als  noch  nicht  genug  Material  vorhanden  war  um  sie 
zu  beantworten.  Deswegen  gieng  er  wahrscheinlich  gar  nicht  auf  ihre  Erörterung 
ein.  Nicht  einmal  dafür  findet  man  eine  Belegstelle  dass  Herodot  der  Erde  eine 
ebene  Oberfläche  beigelegt  habe,  obgleich  diess  ganz  wahrscheinlich  ist.  Aus  der 
Stelle  (III,  104)  lässt  sich  dies  erschliessen  ^*),  wo  er  erzählt  dass  bei  den 
Indiern  (die  den  Ostrand  der  Erde  bewohnten)  die  Sonne  des  Morgens  am 
heissesten  sey,  weil  sie  ihnen  zu  dieser  Zeit  und  bis  zu  der  Stunde,  wo  man  den 
Markt  verlässt,  über  dem  Kopfe  steht.  Aber  auch  diese  Angabe  stellt  er  nur 
als  Faktum  hin  und  ohne  daraus  einen  Schluss  zu  ziehen,  so  dass  wir  so  viel 
als  gar  keine,  wenigstens  keine  sichere  und  nur  eine  negative  Ausbeute  für 
unsern  Gegenstand  aus  Herodots  Aeusserungen  gewinnen. 

Democrit  (geb.  460  v.  Chr.)  legte  der  Erde  die  Gestalt  einer  Scheibe  mit 
grösserer  Länge  als  Breite  bei.  Er  hielt  sie  wie  Archelaus  in  der  Mitte  vertieft 
und  in  der  untern  Hälfte  der  Himmelskugel  auf  zusammen  gepresster  Luft  ruhend. 
So  berichten  Plutarch  ^s)^  Galen  =«),  Eusebius  =^0  u.  Aristoteles  "). 

Die  Ansicht,  welche  Plato  (429—348  v.  Chr.)  über  die  Gestalt  der  Erde 
hatte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  da  er  sich  selbst  hierüber  nicht  aus- 
spricht. Wahrscheinlich  fehlten  ihm  feste  Haltpunkle,  um  sich  aus  den  verschiedenen, 
zum  Theil  sich  widerstreitenden  Meinungen  der  Philosophen  und  Mathematiker 
heraus  zu  finden.  Im  Phaedon  findet  sich  eine  Stelle  ^^')  worin  er  sagt,  dass 
die  Erde,  wie  er  von  jemand  erfahren  habe,  weder  von  der  Beschaffenheit  noch 
Grösse  sey,  wie  man  gewöhnlich  meint,  und  dann  eine  andere  ^^)  wornach  er 
glaubt,  dass  die  Erde  keiner  Unterstützung  bedürfe,  wenn  sie  sich  im  Mittelpunkte 


24)  III,  i04.  iyi()!.iöjaTog  dt-  ton  o  ijXiog  iovtoigi  znlai,  av(^Qiü7ioiai  i6  kfoi^ivov'  3, 
xarctTifQ  Toioi  älloiai,  ueaufißnir^g'  dU.'  imeQTfiXag  ftexQis  ö  tcyoQfjg  dialvaiog. 

25)  d  Plac.phil.  III,  iO.  Jr]u6y.Qiiogöioxo£idij  fiisv  T(ii  iilccTet,  xoUj^v  dt  t6  ^leoov.  — 
26)  d.  phil.  hist.  XXI,  2.  JrjiwxQizog  dioxoeiöij  fiih  T(fJ  nkämi ,  xoiXriv  dt  to 
liilaov  t(f)  fisyL%t.  27)  Praep.  ev.  XV,  56,  stehen  die  nämlichen  Worte  wie  bei 
Plutarch.  28)  d.  coel.  II,  13,  wo  gemeinschaftlich  über  die  Ansichten  des 
Aoaximenes,  Anaxagoras  und  Democrits  ausführlicher  berichtet  wird. 

29)  Phaed.  I.  Pg.  245,  ed.  Bip.  Uokkoi  de  eiai  xal  i>av^iaaTol  zrig  yfjg  tonoL '  xai 
avTfj  y  OVIS  o^ia  ovz€  oar^  öo^a^azai  vno  ttov  7ie()i  yr^g  HO)i>oio)v  Ityaiv,  wg  iyuj 
ino  rivog  TiETCvafiai'  30)  Pg.  246.  Ttjv  itevioi  idtccv  zfjg  yrjg^  oiccv  niuvaftai 
thai,  xai  tovg  zoTiovg  avrrjg,  oudiv  ^is  xoiXtei  Xiysiv.  V^A',  e'q>t^,  o  ^ififtlag, 
xui  TLiüia  do/.tl.    TlfTieiaiiai  joivvv,  ^  cJ'  üg,  tyw^  wg  not^rov  fiir,  el  eaziv  tv 
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des  Himmels,  rund  (^eQicfeoi^g}  an  Gestalt,  befindet.  Im  Timaeus  ^'3  bedient 
er  sich  des  Ausdrucks  „wir  wollen  der  Erde  die  Würfelgestalt  beilegen".  Beide 
Stellen  sohliessen  einander  aus,  denn  die  Erde  kann  nicht  gleichzeitig  beide 
Gestalten  haben.  Da  sich  aber  doch  beide  Stellen  finden,  so  zerfielen  die  An- 
sichten und  einige  behaupten,  Plato  habe  der  Erde  die  Gestalt  der  Kugel,  andere 
die  des  Würfels  beigelegt.  Beide  Sätze  sind  aber  offenbar  hypothetisch  hinge- 
stellt, und  drücken  als  solche  durchaus  nicht  Plato's  Ansicht  aus.  Hiezu  kommt, 
dass  n€Qi(fe()ijg  nicht  mit  ag)aiQoeidrg  gleichbedeutend  ist.  Plato  selbst 
fTimaeus  Pg.  332}  unterscheidet  zwischen  beiden.  Es  bezieht  sich  7i£nicp€{tt]g 
desswegen  nicht  ausschliesslich  auf  die  Kugelgestalt,  sondern  auch  auf  den  Um- 
fang oder  Umkreis  und  kann  daher  auch  von  der  Scheibengeslalt  gebraucht 
werden.  Wenn  nun  Ukert.  (Geogr.  d.  Griech.  u.  Rom.  I.  Tbl.  2  Abthl.  S.  29) 
behauptet,  dass  Plato  der  Erde  die  Kugelgestalt  beigelegt  habe,  so  entbehrt 
diese  Behauptung  einer  strengen  Begründung.  Man  wird  vielmehr  aus  den  im 
Phädon  über  die  Erde  gegebenen  Schilderungen  zu  der  Meinung  hingeleitet, 
dass  er  sich  der  gewöhnlichen  Ansicht  von  der  runden  Scheibengestalt  zugeneigt 
habe.  Er  erlaubt  sich  kein  bestimmtes  Urtheil  und  bemerkt  nur,  die  Erde 
sey  sehr  gross  und  wir  bewohnen,  wie  die  Ameisen  oder  wie  Frösche  eines 
Sumpfes,  nur  einen  ganz  kleinen  Theil  von  ihr,  weswegen  es  uns  schwer  werde 
daiüber  ein  sicheres  Urtheil  abzugeben.  Diese  Ansicht  sucht  auch  Schaubach 
(Gesch.  d.  Astron.  S.  230—251)  des  Nähern  zu  begründen.  Doch  geht  er  offen- 
bar zu  weit,  wenn  er  behauptet,  dass  sich  vor  Plato  wenige  Notizen  fänden, 
welche  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde  gedeutet  werden  könnten,  während  Ana- 
xagoras  (S.  43)  der  vor  Plato  lebte,  diese  Lehre  schon  bekämpft.  Eine  An- 
sicht muss  aber  schon  aufgestellt  seyn,   ehe  sie  bekämpft  werden  kann. 

Welche  Gestalt  Philo  laus,  theil  weise  Vorgänger  theilweise  Plato's 
Zeitgenosse,  (sein  Leben  fällt  zwischen  die  70te  und  95te  Olympiade)  der  Erde 
beigelegt  habe,  darüber  fehlen  uns  gänzlich  die  Nachrichten.     Mit  dem  Systeme, 


füocj  T([i  nvQuvH,  nf;Qifpfnt]g  ovaa^  (.ir^dh  ccrTri  rJ^Zv  fti]Tf  cci-Qog  7i{>og  ro  fn]  Ttfotiv, 
f^irje  uXXr^g  dvuyxr^g  /Jl^^€ut(xg  toiamr^g'  d^la  ixarriv  yt  tivai  avir^v  %ytiv 
irv  OfioiOTijra  tov  aoais  avvG  lai'rr;)  narzr^ ,  xai  tjjg  yf^g  acttjg  tijv  igoq— 
Qoniav'  iooQoonov  yuq  TCQÜy^ucc,  Ofiois  Tivog  iv  fjiavj  ic^f»',  ovx  ^1^'  f.iul).ov 
ovo'  rjtnv  oi'du^naf  xXiO^rjvui'  o/uoioig  d'  f'/ov,  uxhveg  fisni, 
31)  IX,  vol.  ed.  Bip.  Pg.  356.     rf:  fdv  to  xvßixov  ddog  öw^ev. 
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welches  dieser  scharfsinnige  Kopf  schuf,  wornach  sich  die  Erde  mit  der  Gegen- 
erde und  ferner  die  übrigen  damals  beivannten  Himmelskörper  fSonne,  IVIond  und 
die  Planeten)  an  denen  man  eine  eigene  BeAvegung  bemerkt  hatte  kreisen  liess, 
harmonirt  am  besten  die  Kugelgestalt.  Es  lässt  sich  allerdings  auch,  jedoch 
weniger  entsprechend,  die  Scheiben-  oder  Kreisgestalt  damit  verbinden,  denn  die 
Alten  erklärten  die  Finsternisse  auch  aus  der  Scheibengestalt.  Berücksichtigt 
man  aber,  dass  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  schon  angeregt  war,  so  wird 
man  nicht  irren,  wenn  man  bei  ihm  diese  Ansicht  voraussetzt.  Ukert  legt  ihm 
(a.  a.  0.  S.  30)  geradezu  diese  Ansicht  bei.  Die  Stellen  welche  er  zur 
Bestätigung  seiner  Behauptung  aufführt  (Ar ist.  d.  coel.  II,  13,  Plut.  d.  plac. 
phil.  II,  29.  III,  il.  Stob.  Ecl.  I,  27  s.  unten)  erheben  aber  seine  Behauptung 
nicht  zur  Gewissheit. 

Ein  gleiches  Urlheil  lässt  sich  über  die  Ansicht,  welche  Eudoxus  Cg^b. 
um  408  oder  409  vor  Chr.)  über  die  Gestalt  der  Erde  hatte ,  fällen.  Er 
beschäftigte  sich  mit  der  Sphärentheorie  (Pauly  Realencyclopädic  Art.  Planeten) 
und  suchte  zu  erklären,  wie  die  Bewegungen  der  Himmelskörper  an  der  Sphäre 
vor  sich  gehen.  Er  dachte  sich  nämlich  die  Himmelskörper  an  Sphären  befestigt, 
die  Sphären  selbst  in  Bewegung  und  die  Erscheinungen  hervorbringend.  Dabei 
kommt  ihre  Gestalt  gar  nicht  in  Betrachtung.  Sie  könnten  in  Kugel-  oder  Scheiben- 
gestalt gedacht  werden.  Noch  weniger  kam  aber  die  Erde  dabei  in  Betrachtung, 
da  sie  ruhig  und  alles  um  sie  in  Bewegung  gedacht  wurde.  Die  Erörterung 
unserer  Frage  lag  ihm  daher  ganz  fern.  Dennoch  neigt  sich  I de  1er  (Abhandl. 
d.  k.  Akad.  z.  Berlin  v.  J.  1830  S.  52  u.  66)  zu  der  Ansicht  hin,  und  Ukert 
(a.  a.  0.  S.  30)  und  F orbiger  (Handb.  d.  a.  Geogr.  I.  S.  112)  sprechen 
sie  aus,  dass  er  die  Kugelgestalt  der  Erde  angenommen  habe.  Aber  die  hiefür 
angezogenen  Stellen  fStrab.  Geogr.  Lib.  I,  Pg.  1  und  Agat he m.' Geogr.  I,  1) 
beweisen  diese  Behauptung  nicht.  Kommt  man  aber  auf  Arat's  Schriften,  und 
auf  die  verschiedenen  hiezu  gehörigen  Erörterungsschriften  von  Achilles 
Tatius,  Hipparch  etc.  zurück  worin  nirgends  hievon  die  Rede  ist,  so  ist 
diese  Annahme  nicht  wohl  hieraus  abzuleiten. 

§.  8. 

Die  Unsicherheit  worin  die  Ansichten  in  der  vorhergehenden  Zeit  hin  und 
her  schwankten,  und  ihr  bald  die  kreisrunde,  bald  die  länglichrunde  Scheibenform, 


4. 
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bald  die  Cylinder-,  die  Trommel-,  bald  die  Würfelgestalt  beilegten,  zernichtete 
Aristoteles  (384—322  v.  Chr.}  und  gab  den  schwankenden  Begriffen  eine 
feste  Unterlage,  (Anmerkung  am  Ende  des  §.8}  *}  Er  zeigte,  nachdem  er 
die  verschiedenen  hierüber  herrschenden  Ansichten  zusammengestellt  und  beleuchtet 
hatte,  aus  Gründen  der  Theorie  und  der  Erfahrung  dass  die  Erde  nur  die 
Kugelgestalt  haben  könne. 

Den  Beweis  der  ersten  Art  leitet  er  ans  dem  Begriff  der  Schwere  ab.  Jedes 
Theilchen  der  Erde  wird  von  der  Erde,  die  sich  in  der  31ilte  befindet,  gezogen, 
wie  diess  sich  deutlich  an  geworfenen  Körpern  zeigt,  die  auf  die  Erde  zurück- 
fallen. Die  Schwere  wirkt  nach  allen  Richtungen,  und  in  gleicher  Entfernung 
gleich  stark.  Hiernach  müssen  in  gleichen  Entfernungen  gleiche  Erscheinungen  ein- 
treten, wodurch  die  Kugelgestalt  der  Erde  a  priori  bedingt  ist.  Als  Beweise, 
welche  der  Erfahrung  entnommen  sind,  führt  er  zwei  auf.  Einerseits  den  Schatten 
welchen  die  zwischen  Mond  und  Sonne  geschobene  Erde  auf  der  Vollmond- 
scheibe bei  Mondsfinsternissen  erzeugt  und  dessen  Begrenzung  immer  rund  ist. 
Da  nun  diese  Begrenzung  von  der  Gestalt  der  Erde  herrührt,  so  folgert  er  daraus 
die  Kugelgestalt  der  Erde.  Streng  genommen  ist  dieser  Beweis  in  der  an- 
gegebenen Form  nicht  vollständig,  wie  sich  aus  dem  oben  unter  a.  §.  3  S.  13 
Gesagten  ergibt.  Es  fehlt  das  Moment  der  Axendrehung,  denn  eine  cylindrische 
Scheibe,  wenn  sie  immer  in  der  gleichen  Lage  zwischen  einem  leuchtenden  und 
beleuchteten  Körper  durchgeschoben  wird,  erzeugt  die  nämliche  Wirkung.  Als 
zweiten  Beweis  führt  er  die  Erscheinungen  auf,  die  sich  an  den  Fixsternen  zeigen, 
wenn  man  nach  Süden  oder  Norden  geht.  Es  bildet  sich  bald  ein  anderer 
Horizont  und  Sterne  die  im  Zenit  standen,  stehen  nicht  mehr  daselbst,  sondern 
zeigen  eine  ziemlich  veränderte  Stellung.  So  werden  Sterne  in  Aegypten  und 
Cypern  gesehen,  die  in  nördlichem  Gegenden  nicht  gesehen  werden  und  um- 
gekehrt. Hieraus  folgert  er  sofort  gleichfalls  die  Kugelgestalt  der  Erde.  Zugleich 
aber  schliesst  er,  da  sich  diese  Erscheinung  schon  bei  nicht  grossen  Reisen  zeige, 
dass  die  Erde  kein  bedeutend  grosser  Körper  sein  könne,  und  gibt  ihren  Umfang 
zu  400000  Stadien  (noch  zu  gross)  an  und  fügt  noch  bei,  dass  manche 
desswegen  glauben  dass  das  atlantische  und  indische  Meer  zusammen  hängen. 
Auch  dieser  Beweis  ist  nicht  vollständig.  Denn  hieraus  folgt  vorerst  nur  die 
runde  Gestalt  von  Norden  nach  Süden,  nicht  von  Osten  nach  Westen.  Auch 
die  sehr  grosse  Entfernung  der  Erde  von  den  Sternen  ist  gleichfalls  nicht  er- 
wähnt, die  doch  schon  gekannt  war. 
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Obgleich  beide  ßc^^eise  nicht  vollständig  sind,  so  wurden  sie  doch  für 
genügend  und  massgebend  hingenommen,  und  dienten  im  Laufe  der  Zeit  als  der 
Kern,  an  den  sich  die  weiter  hieher  gehörigen  Bemerkungen  anschlössen. 

Schon  Dicaearchus  aus  Messana  inSicilien,  ein  Schüler  von  Aristoteles 
der  sich  durch  seine  Höhenmessungen  als  Geograph  bekannt  machte,  vervoll- 
ständigte nach  Martianus  Capella's  Angabe  ^)  den  von  seinem  Lehrer  auf- 
gestellten dritten  Beweis,  denn  er  sagt,  dass  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne 
nicht  verschieden  sein  könnte,  wenn  die  Erde  eben  wäre,  und  dass,  wenn  diess 
der  Fall  wäre,  sie  von  allen  Bewohnern  der  Erde  zu  gleicher  Zeit  beim  Aufgang 
gesehen  (s-  Anmerk.  i  9  §.  7  S.  44)  und  so  auch  gleichzeitig  beim  Untergang  ver- 
schwinden würden. 

In  diese  Zeit  fällt  Autolycus,  aus  Pitane  in  Aeolien  (um  340—330)  von 
dem  zwei  kleine  Schriften  v^^qI  xivovfdvr^g  acpalQu^;''  welche  die  Lehre  über  Be- 
wegung der  Sphäre  in  zwölf  Lehrsätzen  und  „^^n  innoXiüv  xai  öüosojv'^  welche 
den  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  in  dreizehn  Sätzen  behandelt.  Der  in  der 
ersten  Schrift  bearbeitete  Gegenstand  (die  s.  g.  sphärische  Astronomie)  ist,  wie 
sich  erwarten  lässt  sehr  dürftig  bedacht,  und  es  kommt  darin  direct  nichts  über 
die  Gestalt  der  Erde  vor.  In  dem  4.,  5.  und  6.  Lehrsatze  zählt  er  aber  die  s.  g. 
paralclle,  (wenn  der  Horizont  des  Beobachters  mit  dem  Aequator  zusammen 
fällt),  die  senkrechte  (v^enn  er  durch  die  beiden  Pole  geht)  und  die  schiefe 
Sphäre  auf  (wenn  dieselbe  irgend  einen  Winkel  mit  der  Axe  bildet).  Diese 
Erscheinungen  lassen  sich  allerdings  als  Thatsachen  in  die  sphärische  Astronomie 
hinstellen.  Geht  man  aber  auf  die  Gründe  der  Erscheinung  selbst  zurück,  so 
führen  sie  auf  die  Kugelgestalt,  und  es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
Autolycus  die  Kugelgestalt  der  Erde  gekannt  habe. 

Ein  ähnliches   Urtheil   gilt  von  E  u  c  1  i  d,  der  gegen  das  Ende '  des  vierten 


2)  d.  nupt.  phil.  VI,  590.  Tum  illa:  Formam  totius  terrae  non  planam,  ut  aestimant, 
positioni  qui  eam  disci  diiTusioris  assimilant,  neque  concavam,  ut  alii,  qui  des- 
cendere  imbrem  dixere  telluris  in  gremium,  sed  rotuudam,  globosam  etiam,  sicut 
secundus  Dicaearchus  asseverat.  Namque  ortus  obitusque  siderum  non  divcrsus 
pro  terrae  elatione  vel  inclinalionibus  haberetur,  si  per  plana  diffusis  mundanae 
constitutionis  operibus  uno  eodemque  tempore  supra  terras  et  aequora  nituissent, 
aut  item  si  emersi  solis  exorlus  concavis  subductioris  terrae  latebris  abderetur. 
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Jahrhunderts  fum  300)  zu  Alexandrien  lebte.  In  seiner  Schrift  Phaenomena, 
worin  er  hauptsächlich  die  Bewegung  des  Thierkreises  in  18  Sätzen  zum  Gegen- 
stand der  Untersuchung  macht,  findet  sich  nirgends  die  Ansicht  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  ausgesprochen.  In  dem  zweiten  Lehrsatz  spricht  er  aber  von 
dem  Horizont  als  einem  grössten  Kreise,  dessen  Pole  beweglich  sind  und  zwischen 
den  Wendekreisen,  dem  Wendekreisen  und  Polarkreisen  etc.  liegen  können.  Ver- 
schiedene Lagen  des  Horizont  müssen  aber,  wenn  sie  auch  in  der  sphärischen 
Astronomie  ihre  Aufnahme  finden,  wo  sie  ruhig  im  Mittelpunkte  des  Univer- 
sums gedacht  wird,  immer  in  ihrer  Begründung  auf  die  Kugelgestalt  zurück 
führen  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  Euclid,  ein  so  richtiger  Denker, 
dieselbe  angenommen  habe,  ohne  gerade  die  Gründe  hiefür  zu  entwickeln,  da  er 
hiezu  bei  Erklärung  der  Erscheinungen,  welche  bei  Bewegung  der  Sphäre  und 
namentlich  des  Thierkreises  entstehen,  keine  Veranlassung  fand. 

Ar  Chi  med  fgeb.  287  v.  Chr.}  führte  gleichfalls  einen  Beweis  für  die 
Kugelgestalt  aus  theoretischen  Gründen,  den  er  aus  der  Natur  der  flüssigen  Massen 
hernahm  und  welcher  dem  von  Aristoteles  aus  der  Schwere  abgeleiteten  zur 
Seite  steht.  Er  zeigt  nämlich  ^},  dass  jede  flüssige  Masse,  von  welcher  Grösse 
sie  sein  möge,  im  Zustande   der  Ruhe  die  Kugelgestalt  habe  und  dass  der 


3)  Da  Archimeds  Schrift  Tieol  raiv  oxovfdviov,  von  den  schwimmenden  Körpern 
nicht  in  der  Ursprache  auf  uns  gekommen,  sondern  nur  eine  lateinische  von 
Commandin  benutzte  Uebersetzung  vorhanden  ist,  (vergl.  Liller.  d.  math.  Wiss. 
v.  Murhard.  III,  S.  60  und  Kästners  Gesch.  d.  Math.  II,  S.  201),  so  gebeich 
die  bezügliche  Stelle  nach  Nizze's  Uebers.  Stralsund  1824,  Salz  2, 

„Die  Oberfläche  einer  jeden  zusammenhängenden  Flüssigkeit  im  Zustande 
der  Ruhe  ist  sphärisch  und  der  Mittelpunk  ihrer  Kugel  ist  eineriei  mit  dem  Mittel- 
punkte der  Erde."  Diess  ist  natürlich  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  Flüssigkeit 
mit  der  Erde  in  Verbindung  gebracht  wird.  Der  ziemlich  weitläufige  Beweis 
dieses  Satzes  wird  von  Archimed  so  geführt,  dass  mau  eine  flüssige  Masse 
mit  der  Erde  in  Verbindung  gesetzt  denke,  die  dieser  Voraussetzung  nicht  ent- 
spreche und  dass  man  dann  durch  sie  und  den  Mittelpunkt  der  Erde  eine  Ebene 
gelegt  denke.  Die  höher  gelegenen  Theile  dieser  Flüssigkeit  müsslen  dann  wegen 
des  Druckes  die  nieder  gelegenen  verdrängen  und  diese  Wirkung  würde  so  lange 
dauern,  bis  alle  sich  in  gleicher  Entfernung  von  dem  Mittelpunkte  gelagert  hätten, 
wodurch  der  verlangte  Beweis  geliefert  ist.  Die  Kugelgestalt  der  Erde  setzt  er 
voraus.  Sandeszahl  2. 


.:;•!<■        V' 


1 

—     52     -  1 

Mittelpunkt  ihrer  Gestalt  mit  dem  Mittelpunkte  der  Erde  zusammen  fällt,  wenn 
sie  mit  letzterer  in  Verbindung  gebracht  wird.  Dass  aber  Archimed  die  Kugel-^ 
gestalt  der  Erde  annahm  folgt  auch  aus  der  Erzählung  die  sich  bei  Cicero  *) 
und  bei  Ovid  ^)  findet,  wornach  Archimed  die  Erde  mit  Sonne,  Mond  und 
den  Planeten  (also  eine  Art  Planetarium)  abgebildet  habe  um  ihre  Bewegungen 
zu  verdeutlichen. 

Diese  Schlüsse  beweisen  eigentlich  nur  die  Kugelgestalt  desjenigen  Theils 
der  Erdoberfläche,  welcher  sich  in  flüssigem  Zustande  befindet,  also  des  Meeres, 
nicht  aber  des  festen  Landes.  Sie  vervollständigen  aber  diesen  Beweis,  da  die 
Kugelgestalt  des  festen  Landes  auf  andere  Weise  und  durch  Beobachtungen 
gefolgert  werden  kann.  Diese  Schlussfolgerung  fand  auch  schon  im  Alterthum 
Eingang  und  Strabo  wirft  (^Geogr.  Lib.  L  Pg.  79.  Ox.  53  Gas.)  dem  Era- 
tosthenes,  da  er  Mathematiker  war,  mit  Recht  Unwissenschaftlichkeit  vor, 
weil  er  diesem  von  allen  anerkannten  Satz  des  Archimeds  widerspreche  und 
behaupte,  dass  das  mittelländische  Meer  an  nicht  weit  von  einander  entfernten 
Stellen  keine  gleich  hohe  Oberfläche  habe. 

Hiezu  traten  die  Versuche,  die  Grösse  der  Erde  im  Alterthum  zu  bestimmen, 
welche  von  der  Voraussetzung  der  Kugelgestalt  ausgingen  und  nur  durch  diese 
möglich  waren,  und  wovon  später  noch  ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  So 
sagt  Strabo  ^)  dass  Posidonius  (geb.  135  v.  Chr.)  diese  Lehre  in  seiner 
Schrift  von  dem  Weltmeere  vertreten  habe.  Die  gleiche  Ansicht  hat  Erasto- 
sthenes  (276  — i96  oder  194  v.  Chr.),  »ie  aus  Cleomed.  Theor.  cyclic.  I,  10 
sich  ergibt,  denn  alle  die  sich  mit  Aussmessung  der  Erde  beschäftigten,  sind  als 
Vcrlheidigcr  der  Lehre  von  ihrer  kugelförmigen   Gestalt  zu  betrachten. 

Diese  Ansicht  wurde  mehr  und  mehr  unterstützt  und  als  die  richtige  an- 
genommen, so  dass  die  Schriften  der  späten  Schriftsteller,  wie  Ge'minus  und 
Strabo  u.  a.  die  Kugelgestalt  als  eine  unbestrittene  Thatsache  voraussetzen, 
oder  gelegentlich  bemerken,  dass  dieser  oder  jener  Astronom  oder  Mathematiker, 
sie  bestätigt  habe. 


4)  Quaest.  lusc.  I,  25.  Nam  cum  Archimedes  lunae,  solis,  quinque  errantium 
molus  in  sphaeram  illi^avit,  effecit  idem,  quod  ille,  qui  in  Timaeo  mundum  aedi- 
ficavii  PJatonis  deus,  ut  tarditate  et  celeritale  dissimiliimos  molus  una  regeret 
conversio  —    5)  Fast.  VI,  277-280  s.  Anm.  18  in  diesem  §.  S.  59. 

6)  S.  Anmerk.  8  zu  §.  7,  wo  Strabo  diess  von  Posidonius  aussagt. 
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Bei  Strabo  (66  v.  Chr.  bis  24  n.  Chr.)  finden  sich  mehrere  Stellen  die 
diess  bekunden.  Er  sagt  ^3.  Die  Welt  und  der  Himmel  hat  die  Kugelgestalt. 
Das  Streben  der  Schwere  geht  gegen  den  Mittelpunkt.  Um  diesen  herum  ist 
die  Erde  in  Kugelgestalt  und  hat  mit  dem  Himmel  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt; 
so  wie  die  Axe,  welche  mitten  durch  sie  und  den  Himmel  gezogen  ist.  Dann 
etwas  später  *3-  ^^^^  ^ß""  Himmel  durch  den  Aequator  in  zwei  Theile  getheilt 
wird,  so  wird  auch  die  Erde  durch  den  Aequator  in  zwei  Halbkugeln,  die  nörd- 
liche und  südliche  getheilt.  An  einer  andern  Stelle  ^3.  Es  sey  nun  als  bewiesen 
angenommen,  dass  die  Erde  mit  dem  Meere  eine  Kugel  bilde,  und  die  nämliche 
Oberfläche  mit  den  Meeren  habe.  Denn  die  Erhöhungen  der  Erde  verschwinden 
bei  einer  solchen  Grösse  als  etwas  Kleines,  was  wohl  unberücksichtigt  bleiben 
kann.  In  Rücksicht  auf  diese  Erhöhungen  verstehen  wir  das  Kugelähnliche  nicht 
wie  vom  Drehstuhl  und  nicht  wörtlich  wie  der  Geometer,  sondern  nach  der 
Wahrnehmung,  was  man  nicht  allzu  scharf  nimmt,  u.  s.  w.  Man  sieht  dass  auch 
der  von  Archimed  aufgestellte  Beweis  fS.  51)  bereits  Berücksichtigung  und 
Anerkennung  gefunden   hatte. 

Ge  minus,  (ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  v.Chr.)  setzt  *°3  die  Kugel- 
gestalt als  Thatsache  voraus  und  begründet  sie  deswegen  nicht  besonders.  Das- 
selbe thut  auch  Achilles  Tatius   *')  und  bemerkt  dabei,  dass  man  sich  unter 


7)  Geogr.  II,  Pg.  149,  Ox.  Pg.  109.  lffai.Qoeidt]g  fdv  6  xoa^og  xal  6  üQccvög'  »J 
{tOTvrj  d'  inl  lo  fiäaov  taiv  ßaQicji'  nfqi  töto  li  avveoTwaa  t]  yij  acfaiQOddcjgy 
OfioxevTQog  fuh  tiT)  isQavip  fiivsi,  xai  aviJ]  xal  6  dt'  amf^g  ci^tov  xai  tö  squvS 
fisas  T8Ta/iievog.  8)  Tä  d'  iar^i&Qivü  dixa  lifivoviog  tov  oAov  sQavov,  xai  t^v 
ytjv  avuyxrj  diaiQuad^ai  vno  zs  iv  aiTTJ  ior^/ii£Qtvü'  xaktlTai  da  zcüy  j^/uiacpai— 
QLUiv  exäteQov  twv  sQaviwv  xai  twv  inl  yrjg ,  ro  f/ev  ßoQSiov'  to  öe  votiov. 
93  Pg.  150.  Yuoxslad^cj  dfj  acpaiQoeidijgrj  yij,  avv  ttj  d^aXaTtri,  filav  xal  xrjv  am^v 
inicpavtittv  ^axaaa  loig  neiäyeOL '  ovyxQVTiioizo  yuQ  äv  to  i^tjov  trg  y^g 
iv  T(p  ToaovKp  /Lieyedsi-  /liixqov  oV,  xal  Xavd^aveiv  övvafxfvov'  üaxe  to  öcpaiQOU- 
Seg  Eni  lovriov  ^  a^  wff  aV  ex  zoqvs  cpa/atv,  aJ'  cjg  0  yeiofiiiQT^g,  TiQog  XoyoV 
(xl?.ü  TtQog  u^a&j^aiv,  xal  xavTr^v  TiayjnsQav. 
10)  Isag.  Cp.  Xn.  7f  TTJg  avi.mäar^g  yi^g  EnicfavEia  afpaiQOEidrjg  vnctQxsaa  öiaigtlzai 
Eig  ^ojvag  nkvze.  11}  Isag.  Cp.  VI.  ^qalqa  /nav  yuQ  6  SQOvög'  acpaiQoeidjjg  Ss 
ri  yrj-  ötacpEQEc  ds  exazEQu'  rj  z6  /iiEV  aifaiQOtiÖEg  axrjia  xal  i^oxag  e'x^i,  xal 
xoiXozijtag.  z6  de  zijg  aipaiqag  naviayß^EV  laov,  xal  dno  z3  fieon  xevtqö  ix- 
(iaXlojuevag  Eud^siag  aig  ztjv  iTiKpavsiav  iaag  e'xov. 
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dieser  Gestalt  nicht  den  geometrischen  Begriff  von  der  Kugel  denken  dürfe, 
sondern  einen  solchen  der  Erhöhungen  und  Vertiefungen  zulasse. 

Cl  CO  med  CS,  Berichterstalter  der  Ansichten,  welche  die  Stoische  Schule 
über  die  Welt  und  das  Weltsystem  hatte  und  der  nach  einigen  um  Chr.  Geb. 
nach  andern  im  vierten  Jahrhunderte  nach  Chr.  lebte,  stellt  die  Vorstellungen, 
welche  man  von  der  Gestalt  der  Erde  hatle  zusammen  (Cyclic.  theor.  I,  8) 
und  bemerkt,  dass  die  Stoiker  und  alle  3Iathematiker ,  so  wie  die  meisten 
Anhänger  der  sokralischen  Schule  die  Kugelgestalt  der  Erde  behaupten.  Von 
den  der  Erde  beigelegten  Gestalten  hebt  er  die  breite  und  flache,  die  hohle 
und  vertiefte,  die  viereckige  und  kubische,  die  pyramidenförmige  und  die 
sphärische   hervor  und  führt  den  Beweis,  dass  sie  nur  letztere  haben  könne. 

Die  ebene  oder  flache  Gestalt  oder  Oberfläche  der  Erde  weist  er  dadurch 
zurück,  dass  es  für  alle  Bewohner  der  Erde  nur  einen  Horizont  geben  könnte, 
dass  sofort  in  Folge  davon  allenthalben  die  Aufgänge  und  Untergänge  der 
Gestirne,  folglich  auch  die  Anfänge  der  Tage  und  Nächte  auf  einen  Zeitpunkt 
zusammen  fallen  müssten.  Dass  diess  aber  nicht  der  Fall  sey,  führt  er  nur  im 
Einzelnen  aus  und  bemerkt  dabei ,  dass  die  gegen  Osten  wohnenden  Perser  die 
ersten  Sonnenstrahlen  um  vier  Stunden  früher  als  die  Iberier  erblicken  sollen,  und 
dass  gleiche  Erscheinungen  bei  den  Finsternissen  eintreten,  die  zur  nämlichen  Zeit 
eintreffen,  aber  zu  verschiedenen  Stunden  beobachtet  werden.  Aus  dem  nämlichen 
Grunde  müsste  es ,  so  fährt  er  fort ,  auch  nur  einen  nördlichen  Polarkreis  f der 
bei  den  Alten  nach  den  Breitengraden  bekanntlich  veränderlich  war)  für  alle 
Erdbewohner  geben,  eben  so  könnten  die  Gestirne  für  die  nördlichen  und  südhchen 
Erdbewohner  nicht  in  verschiedenen  Höhen  gesehen  werden,  auch  müssten  die 
Tage  überall  gleich  lang  sein,  was  allenthalben  nicht  der  Fall  ist.  Die  hohle 
und  vertiefte  Gestalt  der  Erdoberfläche  weist  er  dadurch  zurück;  dass  es  bei 
den  Spaniern  früher  als  bei  den  Persern  tagen  müsste,  auch  müssten  in  dem 
Stande  der  Sonne  und  der  Gestirne  andere  Erscheinungen  eintreten,  als  sie  wirk- 
lich eintreten,  in  den  tiefer  gelegenen  Orten  müsste  man  einen  kleinern  Horizont 
am  Himmel  haben,  die  Nächte  müsssten  länger  sein  als  sie  sind.  Die  cu  bis  che 
Gestalt  der  Erde  oder  die  viereckige  (von  sechs  Quadraten)  weist  er  dadurch  zu- 
rück, dass  hiernach  der  Tag  für  die  Bewohner  von  vier  Oberflächen  nur  je  sechs 
Stunden  und  die  Nacht  achtzehn  Stunden  haben  müsse.  Hierin  irrt  er  jedoch. 
Denn  die  scheinbare  Grösse  der  Erde  von  der  Sonne    ausgesehen   beträgt  un- 
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g-efähr  sechszehn  Sekunden  (die  doppeUc  Parallaxe}  und  ist  daher  so  klein,  dass 
diess  keinen  bemerkbaren  Einfluss  auf  die  Dauer  der  Tag-  und  Nachtlänge  haben 
würde,  wie  er  denn  selbst  im  11.  Kap.  des  I.  Buches  nachweist,  dass  die  Erde 
nur  ein  Punkt  gegenüber  der  Sphäre  sey,  und  dass  also  die  Dimensionen  der 
Erde  in  dieser  Beziehung  verschwinden.  Die  nämlichen  Gründe,  wornach  die 
Annahme  einer  ebenen  Oberfläche  der  Erde  verwerflich  ist,  sprechen  auch  gegen 
die  cubische  Gestalt  mit  ebenen  quadratischen  Seitenflächen.  Die  pyramiden- 
förmige Gestalt  der  Erde  weist  er  dadurch  zurück,  dass  hiernach  der  Tag  acht 
Stunden  dauern  würde.  Er  nimmt  also  eine  dreiseitige  Pyramide  an.  Die  cylinder- 
förmige  hat  er  nicht  berücksichtigt.  Da  nun  die  Erde  keine  der  genannten  Ge- 
stalten haben  kann,  so  schliesst  er  sofort,  dass  sie  die  Kugelgestalt  haben  müsste, 
und  zählt  nun  die  Gründe  hierfür  auf.  Diese  entnimmt  er  nun  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Horizonte,  aus  den  verschiedenen  Höhen  der  Gestirne,  für  Orte 
die  nördlich  und  südlich  von  einander  gelegen  sind,  aus  der  verschiedenen 
Polhöhen ,  aus  der  verschiedenen  Grösse  des  nördlichen  Polarkreises ,  aus  der 
verschiedenen  Dauer  der  Tag-  und  Nachtlängen,  dann  führt  er  noch  den  bisher 
noch  nicht  genannten  Grund  bei,  dass  man  zuerst  die  Spitzen  der  Vorgebirge 
erblicke  und  dann  die  untern  Theile  derselben,  wenn  man  sich  bei  einer  hin- 
länglichen Entfernung  von  dem  JMeere  den  Küsten  des  festen  Landes  sich  nähert, 
dass  man  dagegen  vom  Lande  aus  zuerst  die  Spitzen  der  Mäste  und  Segel  der 
sich  nähernden  Schiff'e  und  dann  erst  die  untern  Theile  und  endlich  das  ganze 
SchilT  sehe.  Endlich  fügt  er  bei,  dass  die  Luft  sich  um  die  Erde  in  Kugel- 
gestalt lagere.  Als  theoretischen  Grund  führt  er  endlich  auch  auf,  dass  die 
Kugelgestalt  für  die  Himmelskörper  und  das  Weltall  die  vollkommenste  Form  sey. 
Auch  Ptolemaeus,  der  im  zweiten  Jahrhunderte  nach  Chr.  lebte,  widmet  in 
seinem  Almagest  '^)  (s.  am  Ende  des  §.  8)  seine  Aufmerksamkeit  diesem  Gegen- 
stand und  gibt  im  Wesentlichen  dieselben  Gründe,  wie  Cleomedes  für  die 
Kugelgestalt  der  Frde  an.  Wir  theilen  diese  Stelle  deswegen  mit,  weil  sie  kürzer 
als  die  etwas  weitläufige  Erörterung  Cleomed's  ist.  Ausser  den  angeführten 
Gestalten  berücksichtigt  er'  auch  noch  die  Cylindergestalt,  von  der  er  sagt,  dass 
sie  einige  für  wahrscheinlich  halten.  Hiernach  hätte  die  Erde  eine  solche  Lage, 
dass  die  gekrümmte  Oberfläche  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  stattfindet; 
die  beiden  parallelen  Flächen  aber  gegen  die  Pole  zugewendet  sind,  und  wider- 
legt diese    Annahme  dadurch,  dass  dann  die  Sterne  in  nördlicher  und  südlicher 
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Richtung  immer  gleichweit  von  einander  stehen  müssten ,  und  keine  verschiedene 
Höhenstände  haben  könnten,  während  diess  in  der  Wirklichkeit  doch  der  Fall  ist. 

Strabo  erwähnt  auch  die  Chlamysgestalt  ( Mantelgestalt)  der  Erde.  Sie 
bezieht  sich  aber  nur  auf  die  Gestalt,  welche  der  bewohnte  Theil  der  Erdober- 
fläche hat,  und  ihrer  Darstellung  auf  ebener  Fläche  bei  Entwerfung  der  Karten, 
worüber  er  dort  näher  handelt  '^3. 

Die  Vorstellung  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  drang  jedoch  nicht  so  leicht 
hin  im  Alterthum  durch,  sondern  fand  auch  ihre  Gegner.  So  führt  Plutarch 
einen  Philosophen  auf  der  sie  bestreitet  **),  und  der  das  Unhaltbare  dieser  An- 
sicht aus  den  Höhen  und  Tiefen,  aus  den  Gegenfüsslern ,  die  wie  Würmer  und 
Eidexen  auf  der  Erde  herum  kröchen  zu  beweisen  sucht.  Da  wäre  alles  ver- 
kehrt, das  Obere  stünde  zu  unterst,  das  Untere  zu  oberst.  Schwere  tausend- 
pfündige  Massen  stünden  in  dem  Schwerpunkt  der  Erde  angekommen  still.  Wir 


13)  Geogr.  II.  Fg.  157  Ox,  Pg.  117.  Gas.   ^'Egti  di]  ri  x^ai«t^fJof«^^*s  ox^f^"  ^^s  ytjü 
rrjg  oixijiievr^g.  Das  Nähere  hierüber  findet  man  Pg.  155—158  Oy.  117— 119  Gas. 

14)  d  facie.  i.  orbe  lunae.  Gp.  VII.  Hutt.  Pg.  923, 924  ed.  Xyl.  Oiloaörpotv  d'  bx  axsazeov,  ar 
T«  TcuQccdo^a  TcaQadö^oig  dfiüveaD^ai  ßovXiovrai,  xal  /na^ofneioi  TiQog  ta  d^av- 
ficcaia  cüiv  doyuaztov,  dcoTitüTeQa  xal  d^avfiaauoztQa  TcluiTtjaiV  vjOtisq  outoi 
Tjyv  iTii  TO  fdaov  (poQccv  etgäyaaiv'  fj  li  TiaQudo^ov  sx  tvsGtiv;  ov^i  ttjv  yry 
acpaiQav  sirai,  xr^Xixctvza  ßdi^t^  xal  vipt]  xal  dvfOfiaUag  exovoav;  ovx  divtlno— 
dag  oixalv,  uansQ  d^Qinag,  rj  yaleioxag,  TQanevTa  avoi  zu  xano  zfj  yjj  nQOOia— 
Xouivovg;  r^f^iug  (f  avzovg  fitj  uQog  oQO^dg  ßeßexozag,  dlXd  Tilayiorg  inifieveiv 
dnovsvovzag ,  ojansQ  OL  fieO-uovzeg;  ot)  (xvÖQovg  xiXiozaXuvzag  öid  ßdO-ovg  zrjg 
yrjg  fpeQOfuhoig,  özav  i^ixcovzai  riQog  zo  ftiaov^  Xozao^ai,  /.it^öevug  dnanaivzog 
/iir^ds  vTiEQBidovzog ;  ei  dt  (m^ir]  xazio  rpsQOfittvoizo ^tianv  vnBQßdXlnuv^au^igouiaio 
azQeg^eaO^ai  xal  draxctfiTiziiv  a/i'  avzaiv;  ou  z^iTj(.iaza  doxwv  dnÖTiQiaihtvia  zfjg 
yrjg  IxazeQioü-ev  ^itj  (psQeaO^ai  xaiio  dianavzog ,  akld  TiQoomuzovzu  TiQog  zrv 
yrjv  l"§n)0^av  ^laotg  duoO^tZai^ai  xal  dTioxQvuzeal^ai  nsQi  z6  (.leaov;  ou  Qiv^ia 
XaßQOv  vdazog  xazo)  <fSQo/ii€vov  ei  TiQog  z6  (.doov  elO-oi  ar^fieiov,  otieo  avioi 
Xaysaiv  aocjjiiazov ,  lazaaO^ai  neQixsQavivjiievov  xiixXq)  ne()l  noXov^  dnavozov 
aiüJQav  xal  axazanavazov  ahoQovfievov;  sde  yuQ  ipevöcog  evia  zoüzcov  ßidaano 
av  zig  ai}TOV  eig  zo  övvazov  zfj  inivoice  xazaozf^oai '  zuzo  yuQ  iazt  zd  dvtü,  xdzaf 
xffv  navza  zqanhza  na}  iv  elvai  '  züjv  d'/Qi  zov  (iina  xäzu) ,  zwv  dt  luo  zd 
fiieaov,  av  naXiv  dno  ytvoftivotv'  uloz\  t'Uig  avf.tnad^titf  zf,g  yrjg  zo  jiitoov  av- 
^^S  txci^v  Giairi  tisqi  zov  oucpalov  dfia  xcu  zrjv  xt<fuXi]v  aVw,  xul  loig  nödag 
avat  i'x^iv  zov  avzov. 
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stünden  nicht  immer  gerade^  sondern  schief  und  in  Winkeln  geneigt,  wie  betrunken 
u.  dergl.  m. 

Mit  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  stand  als  nothwendige  Folge 
das  Freischweben  derselben  als  Körper  im  Himmelsraume  und  ihr  Nicht-Unter- 
stütztsein in  Verbindung.  Hieran  schloss  sich  ferner  der  Begriff  von  der  Schwer- 
kraft, welche  von  dem  Mittelpunkte  aus  wirkend  gedacht  wurde,  alle  Dinge 
auf  der  Oberfläche  der  Erde  anzog,  festhielt  und  gegen  das  Abfallen  schützte. 
Alle  diese  Begriffe  waren,  wie  sich  später  zeigen  wird,  im  Alterthum  schon  be- 
kannt und  besprochen.  Sie  waren  aber  noch  nicht  mit  der  Klarheit  festgestellt, 
welche  sie  bedurften  um  über  jeden  Zweifel  weggehoben  zu  seyn.  Wäre  man  im 
Alterthum  dahin  gekommen  die  Erde  zu  umschiffen,  so  hätte  man  durch  Erfahrung 
den  Beweis  geliefert,  dass  die  Erde  freischwebe  und  nicht  unterstützt  sey.  Da 
aber  diess  nicht  geschehen  war  und  man  die  Erdoberfläche  nur  von  Indien  bis 
an  die  Säulen  des  Herkules  kannte,  so  war  auch  der  Beweis  des  Freischwebens 
durch  den  Augenschein  noch  nicht  unwiderleglich  dargethan  und  es  fehlte  die 
nöthige  Sicherheit. 

Von  dieser  Seite  her  wurden  gewöhnlich  die  Einwendungen  gegen  die 
Kugelgestalt  der  Erde  gemacht  und  die  aufgestellten  Beweise  angegriffen.  Diess 
findet  sich  z.  B.  bei  Lucretius  fgeb.  95  v.  Chr.)  der  seinen  Stoff  von  Epicur 
entlehnte,  und  das  Irrthümliche  der  Ansichten  derer  zu  zeigen  sucht,  die  meinen  "), 


15)  d.  rer.  nat  I,  1051.    In  medium  summa  quod  dicunt  omnia  nili 
Atque  ideo  mundi  naturam  stare  sine  uHls 
Ictibus  externis,  neque  quoquam  posse  resoivi 
Summa  atque  ima,  quod  in  medium  sint  omoia  nixa; 
(Ipsum  si  quidquam  posse  in  se  sistere  credis) 
Et  quae  pondera  sunt  sub  terris,  omnia  sursum 
Nitier,  in  terramque  retro  requiescere  posta; 
Ut  per  aquas,  quae  nunc  rcrum  simulacra  videmus 
Et  simili  ratione  animalia  subtus  vagari 
Gonlendunt,  neque  posse  e  terris  in  loca  coeli 
Recidere  inferiora  magis,  quam  corpora  nostra 
Sponte  sua  possint  in  coeli  templa  volare  : 
Uli  com  videant  solem,  nos  sidera  noctis 
Cernere,  et  alternis  nobiscum  tempora  coeli 
Dividere,  et  noctes  parilis  agitare  diebus. 
Sed  vanus  stolidus  haec  omnia  finxerit  error. 
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dass  sich  alles  auf  den  Mittelpunkt  (Schwerpunkt)  stütze,  dass  die  Erde  gehalten 
Averde  ohne  alle  äussere  Stütze,  und  dass  alle  Gewichte  unten  an  der  Erde  ihren 
Halt-  und  Stützpunkt  nach  oben  zu  hätten,  dass  alle  Thiere  umgekehrt  laufen, 
dass  die  unterhalb  an  der  Erde  befindlichen  Dinge  eben  so  wenig  in  den  Himmels- 
raum fallen  als  unsere  Körper  von  selbst  in  die  Wölbung  des  Himmels  auffliegen 
können,  dass  wir  die  Sterne  der  Nacht  am  Himmel  erblicken,  wenn  jene  unter- 
halb der  Erde  die  Sonne  sehen  u.  s.  f.  und  ferner  '®3 :  dass  die  Erde  untersülzt 
sey  und  auf  der  Luft  ruhe,  und  dass  sie  in  Beziehung  auf  diese  nicht  schwerer 
sey  als  unser  Kopf  für  unsern  Hals,  oder  unser  ganzer  Leib  für  unsere  Füsse.  etc. 
Die  Römer  holten  ihre  Kenntnisse  bei  den  Griechen,  und  so  kam  auch  bei 
ihnen  die  Vorstellung  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  zur  Sprache.  Doch  scheinen 
sie  diese  Idee  nicht  immer  ganz  klar  und  richtig  aufgefasst  zu  haben.  So  findet 
sich  bei  Cicero  '^3  eine  Stelle  worin  es  heisst:  dass  die  Erdkugel  aus  dem  Meere 
hervorrage,  dass  sie  in  der  Mitte  der  ganzen  Welt  befestigt  sey,  dass  sie  an 
zwei  von  einander  entfernt  liegenden  Küsten  bewohnbar  und  bewohnt  sey,  wo- 
von der  eine,  von  uns  bewohnte  Theil  gegen  den  Nordpol,  der  andere  uns  un- 
bekannte gegen  Süden  liege,  welchen  die  Griechen  Gegenerde  nennen.  Hier  findet 
sich  ofl'enbar  die  alte  Vorstellung  wieder,  dass  die  Erde  im  Wasser  schwimme 
jedoch   mit  dem  Unterschiede,    dass    der  hervorragende   Theil    die  Kugelgestalt 


16)  ibid.  Y,  535.  Terraque  ul  in  media  mundi  regione  qiiiescat, 
Evanescere  paullalim,  et  decrescere  pondus 

Convenit;  atque  aliam  naturam  subler  habere 
Ex  ineunte  aevo  conjunclam,  atque  uniter  aptam 
Partibus  aeriis  mundis  quibus  insita  vivit. 
Propterea  non  est  oneri ;  neque  deprimil  auras : 
Ut  sua  cuique  homini  nullo  sunt  pondere  membra, 
Nee  Caput  est  oneri  collo,  nee  denique  totum 
Corporis  in  pedibus  pondus  scntimus  inesse. 

17)  Tuscul.  Quaest.  I,  28.  Tum  globum  terrae  eminentem  e  mari,  fixum  in  medio 
mundi  universi  loco,  duobos  oris  distanlibus  habitabilem,  et  cultum;  quarum 
altera,  quam  nos  incolimus  sub  axe  posita  ad  Stellas  Septem  unde 

Horrifer   Aquilonis  Stridor  gelidas   molilur  nives 
altera  Australis,  ignola  nobis,  quam   vocanl  Graeci  aniyßova'  Caeteras  partes 
incultas,  quod  aut  frigore  rigeant,  aut  urantur  calore. 
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habe.    Diese  Vorstellung  wird  jedoch  von  ihm  nicht  festgehalten,  denn  an  einer 
andern  Stelle  heisst  die  ganze  Erde  kugelförmig  '*'}  durch  die  Schwerkraft. 

Ovid  sagt  '^3:  die  Erde  ist  einem  Balle  gleich,  auf  keinen  Pfeiler  gestützt, 
hängt  als  schwere  Last  auf  unterbreiteter  Luft.  fHier  tritt  die  alte  Vorstellung 
von  Unterstützung  der  Erde  durch  unten  befindliche  Luft,  mit  der  neuern  vom 
freien  Schweben  zusammen,  deren  Verbindung  miteinander  sich  widerspricht). 
Die  Schnelligkeit  hält  die  Scheibe  im  Gleichgewicht.  Da  sie  nun  mitten  in  das 
Weltall  gesetzt  ist  und  keine  Seite  mehr  oder  weniger  berührt,  so  würde  sie 
einem  Theile  näher  seyn,  wenn  sie  nicht  gewölbt  wäre,  und  das  Weltall  würde 
die  Erde  nicht  als  Last  im  Mittelpunkt  haben,  allerdings  ein  wunderlicher  Grund. 
Zugleich  erzählt  Ovid,  dass  auf  der  Burg  in  Syrakus  eine  Himmelskugel  hängend 
in  verschlossener  Luft  dargestellt  sey,  als  Abbild  des  Himmels.  So  weit  die  Erde 
von  der  Höhe  geschieden  war,  so  weit  sey  sie  auch  von  der  Tiefe  geschieden. 
Dass  diess  geschehe  bewirkt  die  runde  Gestalt.  Man  sieht  wie  unklar  und  un- 
verarbeitet die  hier  niedergelegten  Begriffe  sind. 

Bei  Seneca  begegnet  man  richtigem  Begriffen  =^3.  Er  sagt:  dass  die  Theüe 


18)  d.  nat.  Deor.  11,  39,  Ac  principio  terra  universa  cernatur,  locata  in  media  mundi 
sede,  solida  et  globosa,  et  uodique  ipsa  in  sese  nutibus  suis  conglobata,  vestita 
floribus,  herbis,  arboribus,  frugibus. 

19)  Fast.  VF,  269   Terrae  pilae  similis,  nullo  fulcimine  nixa, 
Acre  subjeclo  tarn  grave  pendet  onus. 
Ipsa  volubilitas  libralum  sustinet  orbem, 
Quique  premat  partes,  angulus  omnis  abest. 
Cumque  sit  in  media  rerum  regione  locata, 
Et  tangat  nullum  plusve  minusve  latus: 
Ni  convexa  foret,  parli  vicinior  esset ; 
Nee  medium  terram  mundus  haberet  onus. 
Arce  Syracosis  suspensus  in  aere  clauso 
Stat  globus,  immensi  parva  figara  poli. 
Et  quantum  a  summts,  tantum  secessit  ab  imis 
Terra.  Quod  ut  fiat,  forma  rotunda  facit. 

20)  Quaest.  nat.  III,  28.  Nam  par  undique  sibi  ipsa  tellus  est.  Cava  et  plana  undi- 
^  que  inferiora  sunt.  Sed  istis  adeo  in  rotundum  orbis  aequatus  est,  in  parte  autem 
\  ejus  et  maria  sunt,  quae  in  unius  aequalitatem  pilae  coeunt.  Sed  quemadmodum 
:\                        campos  intuenlem,   quae   paullatim   devexa  sunt,   fallunt;  sie  non  intelligimus 

curvaturas  maris,  et  videtur  planum  quidquid  apparet.  At  illnd  aequale  terris  est. 
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des  festen  Landes  und  des  Meeres  zwar  eben  scheinen,  dass  aber  der  aranze 
Erdball  in  die  Runde  und  zur  Kugelgestalt  ausgeglichen  sey,  dass  Mir  die 
Krümmung  des  Meeres  nicht  wahrnehmen ,  weil  es  sich  als  ebene  Fläche  dem 
Auge  darbietet. 

Auch  bei  Plinius  ^'3  finden  sich  richtige  Begriffe  niedergelegt.  Er  sagt: 
dass  die  Erde  eine  nicht  vollkommene  Kugelgestalt  wegen  so  grosser  Höhe  der 
Berge  mit  abwechselnden  Ebenen  haben  könne,  dass  viel  Streit  hierüber  herrsche, 
da  sich  so  manches  Wunderbare  und  Unbegreifliche  daran  knüpfe.  Die  Erde  sey 
allenthalben  von  Mienschen  bewohnt,  die  auf  derselben  mit  gegeneinander  ge- 
richteten Füssen  stünden,  alle  hälfen  das  Zenit  am  Himmel,  allenthalben  werde 
die  Erde  gleichraässig  betreten.  Man  frage  warum  die  Gegenfüssler  nicht  von  dem 
Erdball  fallen  ?  Diese  Frage  falle  aber  weg  gegen  das  Wunderbare ,  dass  die 
Erde  selbst  schwebe  und  nicht  mit  uns  falle.  Man  frage  wie  könne  eine  Kugel 
entstehen ,  da  das  Meer  und  die  Felder  eine  so  grosse  Ebene  bilden  ?  Hierauf 
antworte  Dicaeach,  ein  äusserst  gelehrter  Mann,  der  die  Höhen  der  Berge 
gemessen  habe  wornach  Pelion,  der  höchste,  1250  Schritte  hoch  sey,  eine  Höhe 
die  in  senkrechter  Richtung  in  keinem  Verhältniss  zu  der  Erdkugel  stehe.  Da- 
gegen trägt  nun  Plinius    sein  Bedenken  vor,  in  dem  er  wisse,  dass  die  Höhe 


21}  hist.  nat.  II,  64.  Orbem  carte  dicimus  terrae,  globumque  verticibus  inclodi  fate- 
mur.  Neque  enim  absolut!  orbis  est  forma,  in  tanta  montium  excelsitate,  tanla 
camporum  planilie  .  .  C.  65.  Ingens  hie  pugna  lilteraram,  conlraque  vulgi:  cir- 
rumrundi  terrae  undique  homines,  conversisque  inter  se  pedibus  slare,  et  cunctis 
similem  esse  coeli  verticem ,  ac  simili  modo  ex  quacumque  parte  mediam  cal- 
cari :  illo  quaerente  cur  non  decidant  contra  sili :  tanquam  non  ratio  praesto  sit, 
ut  nos  non  decidere  mirenlur  Uli.  Sed  quid  hoc  refert  alio  miraculo  exoriente? 
pendere  ipsam,  ac  non  cadere  nobiscum.  Globum  tarnen  efGci  mirum  est,  in 
tanta  planidie  maris  camporumque.  Cui  senlentiae  adest  Dicaearchus,  vir  in 
primis  eruditus,  regum  cura  permensus  montes:  ex  quibus  altissimum  prodidit 
Pelion  MCCL  passunm,  ratione  perpendiculi,  nullam  esse  cam  portionem  universae 
rotunditatis  colligens.  Mihi  incerla  haec  videlur  conjeclalio,  haud  ignaro  quos- 
dam  Alpium  vertices,  longo  tractu,  nee  breviore  quinquaginta  millibus  passunm 
assurgere.  DeniqueOceanus,  quem  fatemur  ultimum,  quanam  alia  figura  cohaereret, 
atque  non  decideret,  nullo  ultra  margine  includente  ?  .  .  .  .  Ergo  Iotas,  omnique 
ex  parte  aquas  vergere  in  centrum :  ideoque  non  decidere,  quoniam  in  interiora 
nitantur.    Hiemit  ist  11,  71  zu  vergleichen. 


■y  . 
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der  Alpen  sich  bis  auf  50000  Schritte  erhebe.  Endh'ch  kommt  er  noch  zu  der 
Frage,  warum  unter  diesen  Verhältnissen  das  Wasser  nicht  abfliesse.  Er  beseitigt 
diese  Einwürfe  und  den  letztern  dadurch,  dass  das  Wasser  allenthalben  gegen 
das  Centrum  neige  und  deswegen  nicht  abfalle ,  weil  es  sich  auf  das  Innere 
stütze.     Eine  sehr  unklare  Ansicht  von  der  Schwerkraft. 

Auch  Theon  aus  Smyrna  gibt  eine  Zusammenstellung  fd.  Astron.  Cp.  II,  III) 
der  Gründe,  welche  die  runde  Gestalt  der  Erde  und  des  Meeres  beweisen.  Es 
sind  die  bekannten :  der  verschiedene  Aufgang  der  Sonne  und  Gestirne,  der  ver- 
schiedene Höhenstand  der  Gestirne,  das  Sichtbarwerden  des  Canobus  in  süd- 
lichen Gegenden,  die  Wirkung  der  Schwerkraft,  u.  s.  w.  ohne  neue  Momente 
hervor  zu  heben,  so  dass  wir  einfach  nur  auf  diese  Stelle  verweisen.  Auch  bei 
Martian.  Cap.  finden  sich  die  gleichen  Ansichten  ausgesprochen,  wie  schon 
oben  §.  7  und  §.  8,  2  angegeben  wurde. 

i)  ä.  coel.  II,  14.  (S.  49)  2"xr/t/ad'€x^trffg'at^Of«(Jtgway>;a7ovo^ii^v'r>fccoj' yapTwv 
juoQiwv  ßuQog  exei  h^xqi  nQogxo  fieoovj  xai  t6  tkaiiov  vtio  ts  fiei^ovog  tü^oi'iLterov 
iiX  oiov  je  xvfjaiveiv,  dXXa  atfiTCif^eadai  fnallov  xai  otyx('>Q£^v  f^rfQov  tTs^q},  ewg  av 
sld^i]  im  TO  /ueaov.  dsi  de  voijoai  to  Xeyö/nevov  üjOisq  av  ti  yiyvo(.dvr^g  tqohov  ov 
xai  zwv  (pvGioXoyiav  XiyovoLitveg  ysviaO-ai.  nkrjv  ixtlvoi /^ev  ßiav  ahiü/riai  trjgxami 
q'OQÜg'  ßeliiov  de  Ti^evai  Takr^&eg,  xai  cpärai  tovto  avußaiveiv  did  ro  (fvoiv  l'x*'*' 
fpeqeo^ai  i6  ßuQog  l'^ov  nQog  to  fieaov.  iv  dvra/itei  oov  ovtog  tö  fiiyt-iatog  xa  dia— 
xQtvoftevct  eqeqeio  Ofioicig  jictvioi^tv  nqtg  x6  (tiaov.  tci^  av  o^toiwg  ano  iü>v  eaxonov 
diriQr^[.ieva  tu  fioQta  owr^^i^  TiQog  to  ^daov,  ui  ulhog  eyovxu,  noir^üei  xavxov.  an 
//£!•  öv  6/iini<'>g  ys  nuixaxoO^ev  dno  xtHv  iaxutojr  q^fQOfihtüv  TiQog  ev  xo  fieoor  avuy- 
xalov  ofintnr  yiyveoü^ai  navxri  xor  oyxor,  (faveQoV  Vdo?»  yaQ  navri]  7iQoaxt>%f.drnv 
/(/oy  drdyxti  dtnl-yeiv  xs  fdas  x6  eaxatov'  xsto  de  x6  oyjjficc  ocoaiQag  iaxiv,  ovdev  de 
dtoiaei  nQog  xov  koynv,  ad"'  ei  /ntj  7nxvxaxoi>^v  ofioliog  aweO^ei  TiQog  x6  fiiaov  xd 
^ooia  at'xijg.  x6  yuQ  nleiov  dei  x6  tiqü  avxö  ekaxtov  nQowdelv  avayxaiov  itexQi  xov 
/Utas  xrjV  (fonijv  ixüvicDV  dfitfolv,  xai  zov  ßaQvxtQOv  TiQOiodovrtog  fiexQt  xovxov  to 
elaiTor  ßuQog.  o  yaQ  dv  itg  dnoQt'aeie,  xi]v  avxr^v  ex^i  xaioig  /.van"  ei  yaQ  sar^g 
eni  XB  fdaov  xai  oq'aiQoetdög  trjg  yfjg  noXXanlaaiov  ßoQO^:  eniyhoiTO  Tioog  ^axe~ 
Qov  r^fiiacpaiQiov,  sx  egai  x6  aiho  /idoov  xs  öXa  xai  xn  xtjg  yr^g'  oKe  i]  ö  nerei  enl 
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^ixQOTTjta  TJ  /«y£.*>og  e^Qijiai  t6  av/ußoivor,  aXXa  xara  navxog  tö  [toni^v  e'xovrog  ini 
10  /iieaov'  olce  t'ite  HIt]  no&ev  iq^e^ixo  tue  xaza  fisQog^  dvayxaiov  fuexQi  tovrov 
(feQsa&at.  h'ios  av  TiaiTaxöO^tv  oitoiws  ^<xß{}  td  ftfoov,  uviOai^ouEVü}V  täJv  bl.aTTOvu)v 
v.io  Tiov  nsiuovfjv  ZT]  TiQOiijaei  zijg  ()07irg.  th^  3v  tyivtio  ,  löiov  avayxaiov  yeveo&ai 
tovTooTiov,  ojge  ffaisQov  Oll  arfaiQoeiöijg  rj  ytveoig  athfg,  t^ix'  dyirr^zog  atl  (.ihovöa^ 
zov  avTov  zQortov  f'x^iv  (ivnsQ  xuv  et  yiyvofievt]  ro  tiqOjZOv  eyivezo.  xara  zovzov  t« 
drj  zov  Xoyov  avayxaiov  eivai  z6  axfj/^ta  o(pai^oeidtg  avz^g^  xal  OZi  nccvia  (feQtTai 
za  ßaQta  TiQog  dfitniag  ycoviag  ^  «H'  ö  TiaQ^  allt^Xa'  zsio  öt  Tii(fvxe  TiQog  zo  (pvOEt 
OcpaiQOtiöbg.  ij  SV  igt  atpaiQoeiSr^g,  rj  (pvasi  ys  aq)ai(}neiörg.  dei  J'  f:'xagov  Xeyfiv 
TOIÖTOV  tivai  0  (pvGsi  ßsXszai  eivai  xal  o  vnaQx^i,  ccXXa  fir^  b  ßi^  xal  naQa  (ftoiv, 
szi  de  xai  diu  iior  (faivo/tiFViov  xaza  zrjv  aia^r^Giv.  ovte  yaq  av  al  zijg  askriwg  ixXei— 
if'etg  Totavzag  uv  elxov  zag  eTiozofiag'  viv  yccQ  iv  /.dv  zo7g  xaza  [.irjva  axf^ficeztOftoTg 
TiaoaQ  Xaf.ißävti  zag  diaineaeig  (xal  yccQ  evi^tia  yirezai  xal  afiq^ixuQzog  xal  xoiXr)^ 
n€Ql  Jfi  zag  ixXei^ietg  dal  xvqzi]v  e'xet  zr^v  oQiQovoav  yQa/tiurv,  ojaz^  ineinsQ  ixXsinti 
diu  Zfjv  zf^g  yt'g  eTUjiQOoO^r^aiv,  tj  zijg  yf^g  dv  tir;'  7i€Qi(pfQ£ia  zs  GXT]fiazog  alzia 
G(fai(>otidrjg  Ja«.  £zi  dt  öid  zijg  zcZv  dgQtüv  (pavzaaiag  a  jiiovov  (pavtqov  ozi  tceqi- 
(peQrig,  dXXd  xal  zo  f.dysi>og  'ex  saa  (.leyaXr^'  ^iixQccg  yaQ  yiyvo(.ihr^g  /uezaGzaGsiog  ijuiv 
TtQog  /iisarj/iißQiav  xal  dqxzov  inidrjXoig  ezsQog  yiyrazai  6  OQiCiov  xuxXog,  üge  zd  vntQ 
x£(paXijg  dyOa  jitfyaXrv  e'xaiv  zrv  iLiSTaßoXt]v,  xal  /<?}  zavza  cfairea&ai  TiQog  dqxzov 
ZF.  xal  fiieGt^iißi)iav  inzaßahovaiv'  htoi  yuQ  iv  Alyvnzoj  f.dv  agsQeg  OQWvzai  xal  tisqI 
KvuQov,  iv  zolg  riQog  doxzov  öe  x^Q^oig  bx  OQüiviai,  Xal  zd  did  nctvzog  ev  zoig  TiQog 
aQxzov  (paivöifsva  ztüv  dgQiov  iv  ixsivoig  zolg  zonoig  nouJzai  dvGir,  wg'  a  (.lövov  ix 
ZHZV)v  dijXov  TieQiffSQeg  ov  z6  GXfjftce  zijg  yijg^  dXXd  xal  acfaiQag  «  /tieydXt^g'  s  ydq 
dv  Hio)  zaxv  inidr^Xov  inoiei  ^ed^iga^tevoig  ol'zut  ß(taxi'  dio  zovg  v7toXaf.ißuvovzag 
Gcvanzsiv  zov  ne<)l  zag  HQaxXeiovg  gijXag  zonov  z(^  neQl  zrv  höixrjVy  xal  zözov  zov 
zQOJtOV  tivai  zr^v  d-aXazzav  fiiav^  firj  Xiav  vTioXafißavsiv  drciga  öoxeiv  XsyaGi  öi 
zsxtiiaiQo^tevoi  xal  zoig  iXecpaGiv,  ozi  nsol  dficpozeQOvg  zovg  zcnovg  zoig  iGyaiavov— 
zag  TD  ysvog  avzüv  iglv,  ojg  ztjv  iGxctzov  diu  zo  Gvvanzsiv  aXXrjXoig  zovzo  nenov- 

d^OlOJV. 

12)  Alm.  I,  3.  (8.55.)  Özi  ds  ^al  fj  yf;  Gq)atQoeidr}g  igi  noog  a^O^r^Giv ,  o)g 
xay  öXa  fisQi]  Xaußavofiivt],  ^aXiGc'  dv  ovzmg  xazavotjGaifiev'  zov  ijXtov  yd()  ndXiv, 
xal  zijv  GsXt]vr]v,  xal  zovg  aXXovg  dgeQag  iGzlv  iduv,  ov  xaza  zo  avzo  ndoi  zolg  inl 
ZTJg  yf;g  avacäXXoviag  z€  xal  dvvovzag,  dXXd  riQOZEQOig  fisv  ael  zolg  TiQog  dvazoXdg 
olxovaiv,  vgiooig  ds  zolg  uQcg  dvGfiag*  Tag  ydo  vno  zov  avzov  xQGvov  dnozeXov— 
(.livag  ixXsiTijixag  (pavzaaiag,  xal  (.taXiGza  zag  GsXrvtaxug,  evQioxofiev  ovx  iv  zalg 
avzalg  tuQaig,  zoczsgi  zalg  zo  \aov  antxovöaig  zijg  f.ieGi]fAßQiag,  naqd  näoiv  dva- 
yQa{fOUEvag,  aXXa  Jiavioie  zag  naqa  zolg  dvazoXixoiziQOig  zcov  zr^Qr^Gavziov  dvaye— 
yQafifihag  (ItQag,  vgsQiyovOag  zuiv  naQa  zolg  dvzixcozfQOig'  xal  zijg  diarpOQag  de 
zojv  WQotv  dvaXoyov  zolg  diagrjiaGi  ziov  ;fw^wv  evQiGxofihrjg,  Gcpai()ix?]v  dv  ztg  tixö- 
rog  zTji'  zijg  yfjg  iniffaisiar  vTioXäßoi^  zijg  xaza  zijv  xvQzmrza  xaiy   oXa  ftfQt}  Xafti— 
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ßavofiEvr^g  ofioiofteQeiag  dvaXoyayg  oei  tag  inmQO&r^aeig  loTg  i(feBt~g  noiovitihtig'  bI 
ds  yt  ^v  TO  (Jxrjfiicc  txiQOv,  ovx  äv  zovco  avvißaivtr,  d)S  *iöoi  tig  uv  xai  tx  tovtioy» 
KoUr^g  (.th  yuQ  vcuzr^g  vnocQxovarjg,  nQo'sQOig  äv  icpalvexo  dvaliklovia  zd  a^Qa 
zoig  dvafiLxvJZEQOig'  inmcdou  dk ,  Tiuaiv  äua,  xal  xazd  zov  avxov  xqovov,  zo7g  iui 
Tiyff  yrjg  dvizekle  zs  xal  edvve'  zQiycuvov  dt,  i]  ztzQaywvov,  rj  zivog  aHov  axrjftaiog 
zfjüv  nokvyoiviov,  näaiv  avajtakiv  o/noictg  xal  xaza  zo  avzo  zoig  enl  zrjg  aiztjg  er— 
■i^tiag  olxovaiVy  öntQ  ovöa/utog  (paivizai  yivofxfvov.  "Ozi  di  ovde  xchvdQoeidr^g  dv  tit) 
'ivat)  ukv-  7i€Qi7ieQt^g  ini(pavsia  nqog  zag  avazoXag  xal  zag  S vaeig  rj  zezQufjf^ivr^ ,  zütv 
öe  inijisdcDv  ßaoeotv  ai  nlei'Qal  riQog  zovg  zov  xoo/iiov  noiovg,  onfo  dv  zing  vTio— 
Xaßoisv  log  ni&av(t)isQov,  ixsT&^tv  Sijlov*  ovdevl  yan  dy  ordev  dei  (favhoov  tyivezo 
z(uv  dazQOiv,  zwv  im  zrjg  xvqirjg  inKpaveiag  oixoivziov^  d)X  rj  Tiavidmaat,  xai  dvi- 
zeXXe  xal  fSvvfv^  i]  zd  avid  xai  z6  ^oov  dq^egioza  zwv  nöXcov  kxaztQOv,  näaiv  dtl 
acpavtj  xa&lazazo.  Nvv  ö  o'jffi  «V  f.iäXXov  iiQog  zdg  doxzovg  TiaQoösvo/iiev ^  zobomu^ 
ziöv  fdv  vozuozsQMV  agQinv  aTioxQvnzoviai  zd  nXüova,  ztjv  öe  ßoQetoztQiov  dva(fai— 
recaif  (og  drj?Mv  eivai  öioii  xai  evravO^a  r<  xvqiozr^g  z^g  yt'g,  xai  tag,  im  id  nXc.yta 
/.läift] ,  imTiQOOdrjüeig  dvaXoyvjg  noiov^evr^  ,  navzaxoihv  z6  <7//~/m  z6  ocfatqotideg 
dnoöeixwai.  Mezd  zov^  xdv  nQoanXtMfiev  oQtaiv  rj  noiv  vi^^irloTg  X"'Qif'iSj  ß^'  r^odrj— 
Tioze  ycüviag  xal  TiQog  jjvSr^Tioze,  xaza  (.uxqov  aviüiv  av^c^ieva  zd  fieye&r  ^ediQeiod^ai^ 
xaßaTieQ  iB  avirg  zrjg  ^aXai7t.g  avaxvnzövnov,  n^ozeftor  de  xaiadedvxözon  did  zijv 
xvQzozrjza  zijg  zov  vöazog  iTitcfaveiag. 

§.9. 

Wenden  wir  uns  nun  zurück  zu  den  in  den  zwei  letzten  §§.  aufgeführten 
Zusammenstellungen,  so  zeigt  sich  dass  die  Vorstellungen  über  die  Gestalt  der 
Erde  wie  sie  vor  Aristoteles  herrschten  zu  keinem  Abschlüsse  kamen,  dass 
aber  in  dieser  Zeit  die  Kugelgestalt  der  Erde  schon  zur  Sprache  gekommen  war, 
und  dass  es  erst  dem  Scharfsinne  des  Aristoteles  gelang,  das  Schwankende 
und  Widerstreitende  in  den  Ansichten  zu  ordnen  und  Klarheit  in  die  Streitfrage 
zu  bringen.  Man  hat  daher  Aristoteles  als  den  Begründer  der  Lehre 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde  zu  betrachten,  und  wenn  er  auch  den 
Beweis  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  selbst  nicht  in  aller  Vollständigkeit  lieferte, 
sondern  die  Vervollständigung  seines  Gedankens  seinen  Nachfolgern  überlassen 
musste,  so  gebührt  ihm  unbestritten  das  Verdienst  dass  er  die  Streitfrage  ausser 
allen  Zweifel  setzte.  Wir  sehen  hier  ganz  denselben  Fall  eintreten,  welcher  sich 
2000  Jahre  später  bei  Huygens  und  Newton  wiederholte.  Beide  behaupteten, 
der  hergebrachten  Meinung  entgegen  und  aus  theoretischen  Gründen,  dass  die  Erde 
eine  sphäroidische  und  nicht  die  Kugelgestalt  habe,  und  mussten  die  nähere 
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Erörterung  ihrer  Lehre  auch   der  Nachwelt  überlassen.  Niemand  wird  ihnen  das 
Verdienst  der  Erfindung  dieser  Lehre  bestreiten. 

Die  von  Aristoteles  aufgestellte  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
scheint  aber  nur  langsamen  Erfolg  und  Anklang  gewonnen  zuhaben.  In  dem  Uen 
Jahrhunderte  v.  Chr.  wenigstens  worin  er  lebte  scheint  sie  nur  geringe  Aufmerksam- 
keit erregt  zu  haben.  Vielleicht  trug  die  Langsamkeit  des  wissenschaftlichen 
Verkehrs  im  Alterthum  hier  die  Schuld.  Autolycus  und  Euclid,  die  über 
Astronomie,  wie  wir  sahen,  schrieben  erwähnen  sie  wenigstens  nicht.  Erst  im 
nachfolgenden  Jahrhunderte  scheint  sie  durch  die  Bemühungen  Archimedsund 
Eratosthenes  in  Aufnahme  gekommen  und  so  verbreitet  worden  zu  seyn, 
dass  sie  in  den  zwei  folgenden  Jahrhunderten  vor  Chr.  wie  aus  den  oben  an- 
geführten Stellen  unwiderleglich  hervorgeht  allgemeine  Anerkennung  fand  und 
endlich  zur  herrschenden  wurde ,  so  dass  nur  noch  hie  und  da  ein  Zweifel 
gegen  ihre  Richtigkeit  auftauchle.  Stellen  wir  nun  die  Perioden,  welche  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  hier  in  Frage  stehenden  Begriffes  hervortreten  zu- 
sammen, so  möchten  sie  folgende  seyn : 

13  Erste  Periode  bis  auf  Aristoteles;  Vorstellung  von  der  k  r  e  i  s  r  u  n  d  e  n 
Scheibenform,  länglich  runden  Scheibenform,  Discusform, 
Cylinderform  mit  hervorragender  ebener  Oberfläche,  Tympanonform 
der  Erdoberfläche,  Würfelgestalt  und  Cylindergestalt  mit  zwei 
ebenen  Grundflächen. 

2)  Zweite  Periode  von  Aristoteles  bis  Huygens  und  Newton: 
Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde. 

3)  Dritte  Periode  von  Huygens  und  Newton:  Lehre  von  der  sphä- 
roidischen  Gestalt  mit   verkürzter  Polar-   oder   Rotationsaxe. 

Damit  ist  aber  die  Geschichte  dieser  Lehre  noch  nicht  geschlossen. 
Die  Erde  hat  wie  in  §.  3  gezeigt  wurde  keine  vollkommen  regelmässige 
Gestalt  und  die  Aufgabe  steht  nun  so :  die  Lage  der  einzelnen  Punkte 
oder  grösserer  Strecken  auf  der  Erdoberfläche  so  zu  ermitteln,  dass  ihre 
Divergenz  von  der  normalen  Gestalt  erkannt  werde.  Diess  führt  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  fraglichen  Begrifles  zu  der 
43  vierten  Periode:  Bestimmung  derjenigen  Punkte  oder  Strecken  auf 
der  Erdoberfläche,  welche  sich  über  die  normale  Gestalt  des  Erd- 
sphäroides  erheben,  oder  unter  ihr  zurück  bleiben  durch  Grad- 
messungen oder  Bobachtung  der  Pendellängen. 
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II.  Ort  der  Erde. 


§.  10. 

Folgt  man  dem  ersten  Sinneindruck;  so  zeigt  sich  die  Erde  als  Fläche  und 
über  ihr  wölbt  sich  der  reine  und  wolkenfreie  Himmel  in  Gestalt  einer  Halbkugel, 
begrenzt  von  dem  Gesichtskreise  des  Beobachters.  Dieser  erste  und  nächste  Ein- 
druck war  bei  der  Vorstellung,  welche  man  sich  von  der  Erde  und  .ihrer  Lage 
zum  Himmel,  oder  dem  Universum  bildete  maassgebend.  Ihm  gaben  sich  wohl 
alle  Völker  in  ihrer  ersten  Entwicklungsstufe  hin.  Noch  jetzt  begegnet  man  ihm 
bei  Heranbildung  der  Jugend  zu  richtigem  BegrifTen.  Dabei  setzt  der  Beobachter 
selbst  sich  in  die  Mitte  der  durch  den  Horizont  und  den  Himmel  abgeschlossenen 
Halbkugel. 

Diesen  Vorstellungen  begegnen  wir  bei  den  Griechen  der  frühesten  Zeit. 
Nach  Homer  und  Hesiod  ruht,  wie  wir  oben  S.  28  u.  ff.  sahen,  der  Himmel 
den  man  ehern  und  fest  dachte  auf  der  Erde.  Unter  ihr  befand  sich  der  Hades 
und  der  Tartaros  mit  seinen  Grundlagen.  Aus  dem  Strome  Okeanus  gingen 
Sonne,  Mond  und  Sterne  auf  und  tauchten  in  denselben  nieder.  Einzelne  Völker 
wohnten  der  Sonne  im  Osten  sehr  nahe,  so  dass  bei  ihnen  die  Hize  sehr  gross 
war  und  sie  selbst  von  der  Sonne  verbrannt  waren. 

Diese  Ansicht  blieb  lange  die  herrschende  und  nur  allmälig  und  mühevoll 
riss  man  sich  von  ihr  los,  um  sich  einer  andern,  keineswegs  richtigen  zuzuwenden, 
wornach  das  Weltall  eine  Kugel  bildet  in  deren  Mittelpunkt  sich  die  Erde  und 
zwar  in  ruhendem  Zustande  befindet. 

Auch  Thaies  fand  diese  Vorstellungen  vor  und  scheint  sie  seinen  Betrach- 
tungen nach  den  oben  S.  35.  §.  6  gegebenen  Nachrichten  zu  Grunde  gelegt  zu  haben, 
denn  dass  er  die  Erde  als  eine  vom  Wasser  getragene  ebene  Fläche  ansah,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Plutarch'},  Galen^)  undEusebius*)  sagen  zwar  nur 
dass  Thaies  Anhänger  die  Erde  in  den  Mittelpunkt  gesetzt  haben.  Diess  deutet 


1)  d  Plac.  phil.  m,  11.  Ol  dno  OaXsco  xr^v  yijv  fuhm.  2)  d.  hisl.  phil.  XXI,  3. 
Ol  dno  Occleio  ^ihrp>  t^V  yrjv  oloviai  shai.  3}  Praep.  evang.  XV,  57.  Oi  dno 
Quleu)  zrjv  yrjv  juiat^v. 
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auf  eine  gemeinsame  Lehre  der  jonischen  Schule  und  auf  den  Vorgang  des 
Gründers  hin.  Diese  Milte  kann  sich  aber  nur  auf  die  ebene  Flache  und  die 
über  ihr  ruhende  Halbkugel  bezogen  haben,  was  ganz  wahrscheinlich  ist.  Um 
die  Erde  in  den  Mittelpunkt  der  Sphäre  oder  des  Universums  setzen  zu  können, 
musste  die  Vorstellung  von  der  Umdrehung  der  ganzen  Sphäre  voraus  gesetzt 
werden.  Diese  war  aber  zu  Thaies  Zeilen  nach  den  vorliegenden  Nachrichten 
noch  nicht  angenommen. 

Anaximander,  Thaies  nächster  Schüler,  der  570  v.  Chr.  lebte, 
setzte  nach  Diogenes  Laert.  *)  Zeugniss  die  Erde  in  den  Mittelpunkt  des 
Weltalls.  Diess  wird  durch  Aristoteles  Aussage  ')  dadurch  unterstützt,  dass 
nach  Anaximanders  Ansicht  kein  Grund  vorhanden  sey,  warum  ein  in  der 
Mitte  des  Firmamentes  sich  befindender  Körper  nach  unten,  oder  oben,  oder  nach 
einer  Seite  hin  sich  bewegen  sollte.  Aristoteles  stimmt  zwar  mit  dieser  An- 
sicht aber  nicht  mit  den  sie  unterstützenden  Gründen  überein,  weil  nicht  das 
Ruhen,  sondern  eine  gegen  den  Mittelpunkt  treibende  Kraft  (Schwerkraft)  die 
bedingende  Ursache  sein  müsse.  Hier  tritt  zuerst  der  Begriff  von  dem  Nicht- 
Unterstütztsein  oder  dem  Freischweben  der  Erde  im  Himmelsraume  auf,  was  auch 
von  Origenes  ®3  insbesondere  noch  bezeugt  wird;  ferner  liegt  hier  die  Ansicht 
zu  Grunde,  dass  sich  die  Sphäre  mit  den  Sternen  um  die  Erde  drehe,  was  auch 
Eusebius  Q,  Galen  ®},  Flutarch  ^)  und  Stobaeus   '^3  angeben. 

Anaximenes  setzte  wohl  auch  wie  sein  Lehrer  Anaximander  die  Erde 
in  die  Mitte.   Dem  weiter  greifenden  Gedanken  von  ihrem  Freischweben  und  von 


4)  Lib.  II,  i.  M?af]v  TS  ttjv  yrjv  xnaO^ai,  xsiioa  rd^iv  tTiixovaaV'  5}  d.  coel  II,  13. 
Biai  de  riveg  oV  dia  trjv  ouoloiijcci  rpaaiv  avttjv  (yrr)  ftivetv^  oiantQ  rotv 
c(>za/wv  Ara^ifiavÖQog'  fiullnv  fth  ya()  nv&h  avio  rj  kcctio  jj  flg-  ra  nXayia 
(feQfO&ai  TiQoarjxei  to  tni  rs  f-ifna  iÖQv/ithov  xai  Oftoivtg  riQog  la  ea/aia 
fyov'  ccf.ia  <J'  advvaiov  eig  TuvuvTia  noulad^ai  ttJv  xivr^aiv'  wffr'  t^  uväyxr^g 
litsv€iv.  6)  Philos.  VI,  Triv  dk  yrv  elvai  ttiSTEMonv  i'Ti  ovderog  XQuiUfiivT^v,  /ttavH— 
oav  Sid  tiqv  optoiav  nävnov  dnnaza'Jiv,  7)  Praep.  ev.  XV,  47  Ava^ij^ica— 
^Qog ,  i'tto  tmv  xrxXcov  xai  xuiv  affaiofor,  ig)'  wv  fxaorng  ß^ßr^xi  q^FQead-ai 
7org  doT&Qug.  8)  d.  phil.  bist.  XIII,  4.  9)  d.  plac.  ph.  II,  16.  An  beiden  Stellen 
finden  sich  die  nämlichen  Worte  wie  bei  Eusebius.  10)  Eclog.  L.  I,  25,  Pg.  516 
ed.  Heeren.  yiqiaioxfXr^g  öl  imo  totv  arpaigotv,  vrp'  wv  fxaata  avfißeßr^xe,  xai 
Ava^inavöfiog    vno    tiöv   xvxXtov  xai    riöv   atpaiQi'tv,    cy'    lov    txuatog  ßkßr^xs^ 
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der  vollständigen  Umwälzung  der  Himmelskugel  folgte  er  aber  nicht,  sondern  kehrte 
nieder  zu  der  alten  Ansicht  von  dem  Ruhen  derselben  auf  einer  Unterlage  (nach 
ihm  auf  Luft)  •  *)  zurück,  behielt  aber  dabei  theilweise  die  Umdrehung  der  Sphäre 
bei,  die  er  sich  aus  Kristall  mit  daran  befestigten  Sternen  dachte  '^3.  Beide  Vor- 
stellungen können  nicht  gut  zusammen  bestehen  und  mussten  deswegen  auf  Wider- 
sprüche, wenigstens  auf  Wunderlichkeiten  führen.  Diess  zeigt  sich  auch  in  der 
Berichterstattung.  S 1 0 b a e u s  sagt  ^ ^3  dass  sich  nach  Anaximenes  die  Sterne 
nicht  unter  der  Erde,  sondern  um  die  Erde;  Diogenes  Laert.  ")  dass  sie 
sich  nicht  über  die  Erde  sondern  um  die  Erde  bewegen.  Diese  Bewegung 
erörtert  Origenes  '^3  noch  näher  dadurch,  dass  er  sie  mit  der  Umdrehung 
eines  Hutes  auf  unserm  Kopfe,  etwa  in  horizontaler  Richtung,  vergleicht  und 
bemerkt,  dass  die  Sonne  wegen  Verdektsein  durch  höhere  Gegenstände  des  Nachts 
nicht  gesehen  werde.  Diese  Ansicht  steht  aber  mit  der  Erfahrung  im  voll- 
ständigsten Widerspruch,  und  kann  daher  nicht  wohl  von  Anaximenes 
gelehrt  worden  seyn.  Plutarch  ^^3  und  Galen  *Q  berichten  endlich,  dass 
sich  nach  Anaximenes  Ansicht  die  Sterne  nicht  nur  über  der  Erde  (wie  die 
Erscheinung  zeigt3  sondern  auch  um  die  Erde  bewegt  haben.  Diese  Angabe 
scheint  mir  die  richtige  zu  seyn.  Die  Bewegung  der  Gestirne  über  der  Erde 
konnte  Anaximenes  der  Wirklichkeit  entgegen  nicht  läugnen.  Die  Bewegung 
unterhalb  derselben  vertrug  sich  nicht  mit  dem  Unterstütztseyn.  Daher  blieb  nichts 
übrig  als  die  Sterne  den  gewöhnlichen  Lauf  über  der  Erde  vollenden  zu  lassen, 
dann  ihre  Bewegung  zu  unterbrechen  und  ihre  Umdrehung  in  horizontaler  Rich- 


H)  Plut.  d.  Plac.  phil.  III,  15.  ^Ava^if^ihr^s  diu  t6  TiluTog  iTOxitoS-ai  Qzi^v  y^v) 
tq)  a£()t.  Die  nämlichen  Worten  stehen  bei  Galen  d.  phil.  bist.  XXI,  7.  12)  ibid. 
Xni,  2.  ^j4va^iiidvr^g7JXü)v  dixr^vxaTa/ie7iTJx0^aiT(ox{waTaXloeiSel  (^Tovg  doTEQag) 
Plut.  d.  Plac.  ph.  II,  14.  Stob.  Ecl.  I,  25,  Pg.  510  dasselbe.  13)  ibid.  Ovx  vtco  Trjvyijv 
Se,  dlXcc  TiEQi  amrjv  aTQiq'ta&ai  tovg  doTeQag.  14)  Lib.  H,  3.  Kivelad-ai  de 
T«  daxQcc  ovx  vneg  y^v,  dV.d  nsgi  yrjv.  15)  Philos.  VII.  Ov  xivslad-at,  de  vno 
yijv  td  aatga  Xkysi,  xa&üig  hregoi  vneikrjfpaaiv  y  alhx  tisqI  y^v  woTieQel  tieq! 
Trjv  j^usTEQttv  x€g>aXijv  atQBq)tiai  xo  TiiXsiov,  xqvmea&ai  te  tov  tjliov  ovx  vno 
yijv  ysvofievovj  öAA'  vno  ttHv  lijg  yfjg  vipeXore^wv  ftegcöv  axenonevovy  xai  dia 
rrpr  nXsLova  ijfiwv  avTS  yEvofievrjv  oTiöaTaaiv.  16)  d.  Plac  Phil.  II,  16  Wva- 
^i^iivi^g^  ofioiwg  im  trjv  y?;v,  xai  nsQl  avirjv  OTQECptad-ui  tovg  aateQag.  17)  d. 
phil.  bist.  XIII,  4  stehen  die  nämlichen  Worte  wie  bei  Plutarch. 
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tung  auf  dein  Horizonte  und  ungesehen  wegen  der  Erhöhungen  bis  zum  Auf- 
gange im  Osten  fortzusetzen.  Diese  Erklärung  seheint  mir  deswegen  zulässig, 
weil  sie  die  Widersprüche  in  der  Berichterstattung  vermittelt  und  die  natürliche 
Uebergangsstufe  zwischen  der  frühern  Ansicht  des  Unterst ütztseyns  der  Erde  und 
der  von  Anaximander  aufgestelten  Ansicht  ihres  Freischwebens  bildet.  Hie- 
durch  ist  man  wenigstens  nicht  genöthigt  zu  so  künstlichen  und  zum  Theil  nicht 
gerechtfertigten  Annahmen  zu  greifen,  wie  Heeren  fStob.  Ecl.  I,  25),  Schau- 
bach fGcsch.  d.  Astron.  S.  94  u.  129  u.  IT.,  der  die  Wahrheit  der  vorliegenden 
Nachrichten  in  Frage  stellt)  und  auch  Forbiger  (Handb.  d.  a.  Geogr.  S.  510 
u.  (T.)  thun  zu  müssen  glaubten. 

Die  Verschiedenheit  dieser  Ansichten  dauerte  noch  einige  Zeit  fort.  Im  Laufe 
der  Zeit  fand  jedoch  die  Vorstellung  von  dem  Freischweben  der  Erde  mehr  und 
mehr  Anerkennung. 

Xenophanes  dachte  sich  die  Erde  bis  ins  Unendliche  Wurzel  treibend, 
also  unterstützt  '*).  In  die  Mitte  wurde  sie  gesetzt  von  Diogenes  von  Apol- 
lonia  '^3;  von  Pythagoras  nach  Alexanders  Angabe  ^°')  (ob freischwebend 
oder  unterstützt  ist  nicht  zu  entnehmen)  von  Parmenides  und  Democril'") 
f freischwebend  und  nicht  unterstützt  aus  den  oben  S.  37  von  Anaximander 
angegebenen  Gründen);  von  Archelaus  aus  Athen  2*),  der  sie  in  der  Mitte 
des  Universums  setzt;  vonPlato,  der  meint  (S.  46  u.  f.  §.  7,  29),  dass  wenn  sie 
rund  sey  und  in  der  Mitte  des  Himmels  sich  befinde,  sie  w^der  Lull  gegen  das 
Fallen  brauche,  noch  irgend  einen  andern  derartigen  Grund,  sondern  die  Einerlei- 
heit  des  Himmels  und  das  Gleichgewicht  der  Erde  selbst  wird  hiezu  hinreichen. 
Denn  ein  im  Gleichgewicht  befindlicher  Körper,  in  die  Mitte  gesetzt,  wird  keinen 
Grund  haben  sich  nach  irgend  einer  Seite  hin  zu  neigen.  Nach  PIutarchfQuaest. 


18)  Plut    d.  plac.  phil.  111,  11.  xivo(pavrjg  UQunrjv  eig  ansiQOv  iQl}t^wad-ai  {tiJv  yrjv) 
cf  Pg.  39,  19. 

19)  Diog.  Laert.  IX,  57,  rjor^Qnafitvr^v  iv  zqi  ftiaco.  20)  ibid.  VIII,  25.  /ttiar^v  ntQii- 
Xnvju  tr^v  yrjv.  21)  Galen  XXI,  7.  TlaQfieviSt^g  xal  Jrj(.i6itQixog  dta  t6  navza- 
x6,%p  /ffov  d(ffaTO)Ottv  fdivfiv  ini  tijg  iao(jo07iiag ,  ovx  e'xovaav  altiav  di  rv 
df.vQO  ftäXXov  j]  Ixtiae  QiijJtuv  av.  öta  tovto  fuovov  /t/ev  xQadaivead^at,  ^ijf 
xiviio^ai  de.  Plut.  III,  15  hat  die  nämlichen  Worte.  Diog.  Laert.  IX,  21.  xai  iv 
fi?ao)  xfla^ai  (v.  Parmenides).  22)  Orig.  Phil.  IX.  Tqv  yijv  xtio&ai  S  iv  fäat^ 
oüdh  ftigog  uaav,  dg  einth;  jov  nanog. 
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Plat.  P.  1006  d.  Xyl.}  soll  Plato  in  seinem  Alter  bereut  haben,  dass  er  die 
Erde  in  den  Mittelpunkt  gesetzt  habe.  Hierauf  werden  wir  später  §.12  zurück- 
kommen. 

Philo  laus  setzte  nicht  die  Erde  in  den  Mittelpunkt  des  Universums,  son- 
dern das  Centralfeuer,  und  liess  die  erstere  mit  der  Gegenerde  um  letzteres  in 
einer  Entfernung,  die  sich  nach  seinem  Systeme  zu  391593  Meilen  berechnet, 
kreisen  ^^}.  Eudoxus  aber  stellte  sie  dagegen  in  den  Mittelpunkt  des  Univer- 
sums, wie  man  aus  seiner  Sphärentheorie  (s.  Pauly's  Realencyclopädie  Art. 
Planeta)  nolhwendig  folgt,  und  wie  aus  Arat,  der  ihm  folgt  und  auch  dieser 
Ansicht  zugelhan  ist  **),  hervorgeht.  Ferner  wird  die  Erde  freischwebend  in  den 
Mittelpunkt  des  Weltalls  gesetzt  von  Z  e  n  o  ^*3 ,  von  E  m  p  e  d  o  c  I  e  s  ^®3 ,  der  sie 
durch  den  schnellen  Umschwung  der  Sphäre  gehalten  denkt,  wie  Wasser  in  einem 


23)  Plut.  P.  in,  11.  0dö?aog  o  riv^ayöneiog  lo  fitv  uZq  fteaov  (iovto  yuQ  elvai 
T'd  TiavTog  koTiav)  devtsQav  de  trjv  dviixO^ova'  iQnrjv  de,  't]v  oi^ovnfv  yr/v,  *| 
fvaviiag  xei^ävrjv  is  xai  TiFQirpeQOfievT^v  rrj  aviix^ovi.  narf  o  xai  /n^  OQcea&ai 
vTid  növ  iv  TTJde  Tovg  iv  ixfivrj.  Bei  Eusebius  Praep.  ev.  XV,  57  findet  sich  die- 
selbe Stelle.  Stob.  Ecl.  I,  23.  Pg.  488.  Oilökaost  nvQ  iv  rc^  (.liai^  mQi  to  xh— 
tQOVy  ÖjCsq  eaiiav  tö  naviog  xalti^  xai  Jiog  olxov,  xal  fif^ti()a  dswv,  ßcjfnov 
f£  xai  ovvoxijv,  xai  iUtqov  ^vatntg'  xai  naliv  nvQ  fzetiov  aviüTaio),  xo  ntqü- 
10V.  TJQfjiiov  d'  flvai  ffvGfi  ro  jusoov,  tifqi  öe  tovio  dexa  ow^iata  &fTa 
XOQfhftv,  ovQavov,  nlavjjiag,  /ifd-^  org  rjltov,  iV/)'  q>  aehjvt^r,  vq>  j]  Tt]v  jijv,  v(p' 
ji  T^v  avilx^ova,  |/€*>'  a  av^mavta  to  7iu{>,  iaiiag  ini  ta  xhtQu  ta^iv  fnsxov. 
Auch  Aristoteles  berichtet  diirüber,  d.  coel.  II,  13  ohne  jedoch  Philolaos 
Namen  zu  nennen,  cf.  Gal.  d  bist.  ph.  XXI,  3. 

24)  Phaenom  19.  'Oi  fth  6,uwg  noUsg  z€,  xai  ixD.vdig  aXXoi  iovttg 
OvQavo')  flxoviat  navx  fjfiara  avvexeg  ahi. 

^AvruQ  oy   ö(J'  öUyov  fieiaviaaftai'  alla  naV  amiog 
^A^MV  OL  iraQTjQtv'  ex^i  (T  dralavrov  dnavirj 
Meaar/yig  yalav,  tieqi  (T  sQavov  auzov  ayivel. 

25)  Diog.  Laert.  VII,  155.  Miarpr  ttjv  yr,v  xeviqov  loyov  emxotoav.  26)  ArisU  d. 
coel.  II,  13.  {UyeOi^v  lov  sQav'd  fOQav  xvxXip  TieQiO^eoiaavxai&äiiovcreQOftivr^v 
iijv  Trjg  yijg  (pOQav  xo)lv€iv ^  xa^dnsi)  xo  iv  7o7g  xvdd^oig  vdtoQ.  ibid.,  «  yug 
fiörov  (fiaheiai  ftevovaa  (y/J)  ini  ts  fdos,  dlXd  xai  q>fQ0fxsvrj  nQog  to  (.liaov. 
Öns  yaQ  oitöv  (ptQEvai  jiUQog  avrfjgy  dvayxalov  ivxav^a  cptQfO&ai  xai  ii]v 
okf^V  ö  de  tpkQSxai  xazd  q^vaiv,  xai  ftevst  irravS^ol  xard  cpvaiv.  und  ferner: 
TiQog  fiev  yccQ  i6  fiiaov  ßi^,  xai  fiivei  ßiijc» 
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schnell  im  Kreise  geschwungenen  Glase;  von  Aristoteles  fS.  69, 26),  der  statt  der 
Negation,  welche  Anaximander,  Plato  und  Empedocles  u.  a.  annehmen, 
eine  positiv  gegen  den  Mittelpunkt  wirkende  in  der  Natur  der  Materie  liegende 
Triebkraft  (Schwerkraft)  setzt,  wodurch  die  Erde  in  der  Mitte  des  Weltalls  fest 
gehalten  werde,  wie  ganz  deutlich  aus  der  Kritik  hervorgeht,  worin  er  sich  über 
Anaxim anders  und  Empedocles  Ansichten  ausspricht,  und  deswegen 
(d.  coel.  11,  14)  die  Lage  im  Mittelpunkt  mit  der  Unbewegtheit  der  Erde  in 
nothwendigen  Zusammenhang  bringt,  worauf  wir  unter  Nro.  III  wieder  zurückkommen 
werden;  von  Archimed^Q,  der  diess  als  die  allgemeine  Ansicht  der  Astro- 
nomen angibt,  vonEuclid  ^"3  Geminus  ^^},  welcher  die  Erde  der  Sphäre  gegen- 
über als  einen  Punkt  betrachtet,  von  Strabo  (S.  53  §.  8,  7)  von  Achilles 
Tatius  ebenso  ^''3,  vonPlutarch  ^'3  aus  den  von  Aristoteles  angegebenen 
Gründen;  von  Cicero  32^,  Ovid  CS.  59  §.8,19)  LucretiusfS. 57  §.8,15 u.  16). 
Von  den  bisher  angeführten  Ansichten  abweichend,  begründet  Cleomedes 
(Cycl.  Theor.  I,  9)  den  Satz,  dass  sich  die  Erde  im  Mittelpunkte  des  Weltalls 
befinden  müsse,  auf  folgende  Weise:  Die  Erde  ist  von  der  Welt  umschlossen 
und  liegt  entweder  gegen  Osten  oder  gegen  Westen ,  gegen  Norden  oder  gegen 
Süden,  höher  oder  niederer,  oder  endlich  im  Mittelpunkt.  Gegen  Osten  zu  kann 
sie  nicht  liegen,  denn  wenn  sie  nicht  im  Mittelpunkte  sondern  mehr  gegen  Osten 


27)  Waufi,  1,  Karexsis  ^«  oti  xuXfitai  xo'Jfiog  vno  fttv  twv  nXsioviüv  daiQoloyiov 
a  0(faiQa,  ag  iail  xeviQov  fisv  i6  lag  yäg  xevtqov.  Wallis,  opp.  III,  Pg.  513 
28)  Phaen.  Theor.  I.  7i  y/~  iv  futoi^  iqJ  xöa/iiip  iazlf  xai  xkviqs  za^iv  ini%ei 
nQog  Tov  xoa/xov.  29)  Isag  Cp.  13.  »j  ydf)  yfj  /niar^  xeliai  is  ovfinavrog  xoo^s^ 
ar^  14613  xa$iv  eTvixaaav.  30}  Isag  Cp.  4.  iv  ob  iip  fteaaiTocTO)  tr^v  yrjv  elvat. 
xsvTQs  rä^iv  xai  ^dyed^og  inex^Qf^^-  31)  d.  fac.  in  orb.  Lun.  c.  VI.  ^d.  Hütten., 
(tjjv  yijv)  lov  olxeiov  xai  xatä  (fvöiv  xonov  axaoav,  oiantq  avio  rd  jusoov. 
32)  Tusc.  quaest.  I,  17.  Persaadent  enim  mathematici,  terram  in  medio  mundo 
sitam  ad  universi  coeli  complexum  quasi  puncti  instar  oblinere,  quod  xhiQov 
illi  vocanl:  ferner  S.  58  §.  8, 17, 18  d.  Orat.  III,  45.  Terraque  ut  media  sit,  eaquesua  vi 
nuluque  teneatur.  cf.  Quaest.  lusc,  V,  24  u.  Macrob.  in  Somn.  Scip,  I,  22  Pg.  114. 
34)  bist.  nat.  II,  69.  Mediam  Oerram)  esse  mundi  totius  haod  dubiis  constat, 
argumentis:  sed  clarissime  aequinocüi  paribus  horis.  Nam  nisi  in  medio  esset, 
aequales  dies  noctesque  haberi  non  posse  deprehendunt,  et  dioptrae,  quae  vel 
maximeid  coDürmant;  cum  aequinoctiali  tempore  ex  eadem  linea  ortus  occasus- 
que  cernatur,  solstitialis  exortus  per  suam  lineam,  brumalisque  occasus. 
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zu  läge,  so  wurden  bei  dem  Aufgange  der  Sonne  die  Schatten  der  beleuchteten 
Gegenstände  auf  der  Erde  kürzer,  bei  dem  Untergänge  länger  seyn;  alle  auf- 
gehenden Körper  würden  uns  grösser  erscheinen,  weil  wir  dem  Aufgange  näher 
wären,  dagegen  die  untergehenden  kleiner,  weil  sie  uns  entfernter  wären.  Die 
ersten  sechs  Stunden  des  Tages  wären  sehr  kurz,  weil  die  Sonne  schnell  in  den 
Scheitel  käme;  von  der  sechsten  Stunde,  an  würden  sie  länger.  Von  allen  diesen 
Erscheinungen  bemerkt  man  nichts,  daher  kann  die  Erde  nicht  vom  Mittelpunkte 
ab  und  gegen  Osten  zu  liegen.  Auf  gleiche  aber  umgekehrte  Weise  beweist  er, 
dass  die  Erde  nicht  gegen  Westen  zu  liegen  könne.  Läge  die  Sonne  nicht  im 
Mittelpunkte,  sondern  mehr  gegen  Norden,  so  müssten  die  Schalten  in  diesem 
Clima  länger  werden.  Aehnliches  geschähe  bei  einer  südlichem  Lage.  Läge  die 
Erde  nicht  im  Mittelpunkte,  sondern  höher  als  derselbe,  so  würde  nicht  die  Hälfte 
der  Himmelskugel  über  dem  Horizonte  sich  befinden,  sondern  ein  kleinerer  Theil 
von  ihr;  wir  sähen  nicht  die  sechs  Himmelszeichen  des  Thierkreises,  nicht  180° 
vom  Himmel,  sondern  weniger;  die  Nächte  wären  grösser  als  die  Tage.  Das 
Umgekehrte  träte  bei  einer  tiefern  Stellung  der  Erde  ein.  Aus  diesen  Bemerkungen 
folgert  nun  Cleomedcs,  dass  die  Erde  sich  im  Mittelpunkte  des  Universums 
befinden  müsse.  Die  ganze  irrige  Schlussfolgerung  beruht  darauf,  dass  sich  Cleo- 
medes  die  Welt  als  ein  abgegrenztes  Ganzes  in  Kugelform  d«nkt,  und  dabei 
vergisst,  was  er  im  11.  Kapitel  seiner  Schrift  beweist,  dass  die  Erde  dem  Uni- 
versum gegenüber  bis  zum  Punkte  zurückgeht. 

Hierüber  muss  man  sich  aber  nicht  wundern,  da  auch  Ptolemaeus  ^') 
(Ptolernäus  Bericht  ist  erschöpfender  als  der  des  CI com.  daher  folgt  derselbe 
am  Ende  dieses  §.)  dasselbe  vertheidigt.  Er  nimmt  die  Lage  der  Erde  innerhalb 
der  Axe,  gegen  Norden  oder  Süden,  und  ausserhalb,  über  oder  unter  derselben  an. 
In  diesen  Fällen  würde  der  Horizont  die  Sphäre  in  zwei  ungleiche  Theile  über 
und  unter  der  Erde  theilen ,  in  der  schiefen  Sphäre  gäbe  es  nicht  mehr  dieselben 
Aequinoctien  und  keine  gleiche  Jahreszeiten;  die  Ordnung  in  der  Zunahme  und 
Abnahme  der  Tage  und  Nächte  wäre  gestört;  die  Finsternisse  würden  nicht  mehr 
die  nämlichen  Gesetze  befolgen  u.  s.  w. 

Plinius  ^*)  meint,  dass  die  Mittelpunkts  -  Lage  der  Erde  am  deutlichsten 


35)  d.  nupt.  phil.  VI,  §.  600.  Quod  praesertim  aequinoctialis  temporis  interstitia 
manifestant :  nam  pares  horarum  melas  tarn  anlemeridialiura  quam  eliam  poslre- 
marum,  et  tarn  diel  quam  noctis  horologia  manifestant. 
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aus  der  Tag-  und  Nachtgleiche  erschlossen  werden  könnte,  was  bei  dem  Gegen- 
theil  nicht  möglich  wäre.    Dieser  Ansicht  tritt  auch  Martianus  Cap.  ^Q  bei. 

Aristarch  traf  das  Richtige.  Er  setzte  nach  Archimed's  Angabe  (Aren. 
Cap.  1}  die  Sonne  in  den  Mittelpunkt  und  liess  die  Erde  um  diese  kreisen. 
Aber  er  konnte  seinem  Gedanken  keine  Lebensfähigkeit  einhauchen.  Hierüber 
verweisen  wir  auf  das  Spätere. 

33}  Anm.  Tovrov  de  ^fw(>7/5^£iTog,  t?  tig  iq'f^fjg  xai  nfQi  %fg  ^iai(t>g 
*^S  yfjs  dtalaßoi,  xatavotjoeiev  <xv  oviiog  ^ovcog  awitltoi^TjOÜfttva  ta  q^aivofitva 
neQi  avirjvj  ti  /Ltearjv  tov  nvQavor,  xad^aneQ  xivtQov  atpccioag,  vnngi^aalfifd-a. 
TovTOV  ya()  dtj  firj  ovrwg  i^nvTog,  g'df/,  rjxoi  tov  f.iev  a^ovog  ixtog  t-irai  irjv  yfjv, 
exazeQOv  ös  rüv  noXatv  Vffov  dnixeiv,  rj  ini  tov  a^ovog  ovaav  nQog  tov  f'xeQOv  töiv 
nolcov  naQaxex<tiQrixhai ,  r  ^trje  ini  toii  a^ovog  tJvai,  ftijTS  ixaxiqov  twv  noXun' 
laov  anex^Lv, 

ÜQog  liih  OPV  Ttjv  TiQwtr^v  itüv  tiquZv  ^eatv  ixtlva  (uüxeTat,  özi  ei  (jtv  elg  i6 
avo)  t]  TO  xarw  tiviov  naQuxexitfQi^xvia  vor^d^eir^,  Tovioig  ixv  avftniTiTOi,  ml  ftev  0()9rg 
trjg  acfaiQag,  to  fir^dfjcnis  ioi;f.ieQiav  yivea&ai ,  eig  uvtßa  tkxvtots  diaiQov^thdtv  \  no 
tu  OQt^ovTog,  THXE  V718Q  yr^v  xal  TB  xmo  yrjv'  tni  dktrjg  iyxsxliftf.vr^g,  to  r^  f.irj  yivto- 
d'ai  nccliv  oXiüg  iat]firQiav,  rj  itirj  iv  tfj  ^isra^v  naQod<i)  tr^g  re  S^eQiv^g  TQon^g  xal 
trjg  x^iftfQ'^^^iSi  aviaiov  xdiv  diac:rfnxio)v  tomwv  f^  uvuyxrjg  yivo^iivioVy  öia  to  fiitxiii 
tov  iarj/LUQivov  xal  (.dyigov  tcov  naQaXlrkiov  tiöv  tolg  nöXoig  trjg  neQiqoQag  yqa(fo 
(.ihhiv  xvxXwv  dixoTOfiilai^ai  vno  i«  oQt'^ovtog^  aXX!  tva  tt'iv  naQaXXr^Xov  avuri,  xal 
rjtoi  ßoQfiOTfQOtv  ij  votiMtBQiov.  'QftoXöyt^tai  de  ye  vno  navtcov  anXwg  bti  ta  öia— 
gi^fiata  tavta  'loa  tvyxavtL  narraxt],  ti[)  xal  tag  naqa  t/)v  lat^^ttQtav  av^t-oeig  trjg 
jnsyigr^g  7^/iieQug  iv  taig  x)-eQiva7g  tQonalg,  *iaag  Hvai  ta7g  (.leiMOtai  tüv  iXax'i'^i'iv 
rjfteQcSv  iv  talg  x^^fi^Qivaig  tQonalg.  Ei  ök  eig  ta  TtQog  avaioXag  jj  övaftag  fdQi] 
tivüiv  naXiv  tj  aaqaxMQr^oig  vnoteO^eir^,  xal  tovtoig  av  av(.tßuivoi,t6  ^rjte  ta  ^eyed-r^ 
xal  ta  diazi]!.iaia  töJv  a^Qtov  "toa  xal  tu  auid  xatd  le  tov  hliov  xal  tov  eoneQiov 
OQi^ovza  qaivea^ai,  ^r^te  tov  du  dvatoXrjg  ftixQt  fteaovQavr^oeoig  xQovov  ^loov  dno- 
teXelai^ai  zt^  dno  ixeaovQavt^aeotg  inl  övaiv,  drcfQ  ivaQywg  navranuoiv  avtixtitai 
tolg  (faivoiievoig. 

ÜQog  de  tijv  SevieQav  tiov  &kaeiov,  xa!>*  ijv  inl  tö  d^ovog  oiaa,  nqog  tov  tteQOv 
tüJv  noXotv  TiaQaxexiOQr^xvia  vorji}i^aerai,  ndXiv  dv  tig  vncivtr,aeuv,  otij.  et  tovO-*  ov- 
to)g  eix^ ,  xai*^'  txagov  dv  twv  xXi/tidtojv  to  tö  OQi^ovtog  inined'>v  aviaa  Siatpooiog 
inoiei  navtote  i6  le  vncQ  yrjv  xal  to  vno  yrjv  ta  ovQavü  xat'  dXXr^v  xal  aXXr^v  na- 
QaxoJQr^aiv,  xal  nnog  eavtd  xal  nqog  dXXr^Xa,  inl  f.iev  jnövr^g  trjg  ooO^ijg  acpaiQag 
dixotofieiv  attr]v  dvva/.ierov  ts  ooi^ovtog,  inl  de  T»;ff  iyxXiaeotg  trjg  noiovar^g  tov 
iyyvteqov  twv  nuXuiv  del  q^avtQor,  to  fiev  vneq  y^v  ndvtots  /aeiovviog,  to  de  vno 
yrjv  av^ovtog'  woie  avpßaiveiv  to  xal  tov  did  fteautv  twv  ^wdiußv  xvxXov  fieyigov  eig 
viaau  diuiQe7gf}ai    inu  iQ  tu    oqi^ovtog   ininedov,  oneq  ovdafiiiig   ohiiog  e/or  ü^eoj- 


/". 
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Qtiiai,  65  fdv  aal  xal  näoiv  tfaivofienav  vniq  ')rjg  dcüdtxair^fiOQiwv,  s^  de  t(av  koi- 
ntijv  affavoiv  oiTtov,  tit  av  nakiv  ax(iro)v  f.dv  'öhov  xata  z6  amo  (paLVO(.ilviov  vtieq 
yijg,  %iov  de  loiTiwv  ufia  ftrj  q^aivoitevoiV  oig  df^lov  rry^övEiv  ozi  xai  za  r/n^fiara  xä 
^(üdiaxs  dixoTOiiiETTai  xmo  rö  OQi^oviog^  ex  tu  ta  txCta  ilfiixvxlia  oloy  noie  fitv 
vuef)  yijvn  noxe  de  vno  ytjv,  uTioka^tßävea&au 

Kai  xad-olov  d'  av  ovveßaivev,  tiieQ  /«r  vji'  avrov  tov  lai^fteQivov  eixt  t^v  &iGiv 
ij  yij ,  JiQOS  aoxTovg  de  ij  nqog  (.learfißQiuv  ccTiexXive,  n^og  lov  treQOv  tw»»  nohor, 
%o  jtajxiii  ur^de  Tiifog  a*ia0^t^aiv  iv  zuig  tar^(.ieQiuig  zag  uvaiohxag  zoiv  yvanionov  axiag 
%alg  dvzixaig  *Vi'  evd^eiag  yiread^ai,  xaza  zuiv  nuQaXXi^Xviv  zqi  doi^ovri  fTiiTiediDv, 
oneQ  avzixQig  navzaxfj  d^eoQeTzai  naQaxoXoi^d^sv.  0aveQ6v  d'  amod-ev  özi  fir^de  trjv 
TQiitjv  Tcüv  ^eaeur  olov  ze  TigoxMQeiv,  exazeQiov  tiov  ev  zalg  nQUizaig  ivavzioi^amtv 
eil'  avzrjg  ov(.ißr^ao(xevuiv. 

2ivvekoviL  d'  eiTieiv,  nuoa  av  avyxi'O^slf^  zekeov  i]  za^ig,  ^  tkqI  zag  av^o/neuo- 
oeig  zoiv  vtx0^f,/itfQ(üv  0^ea)Qovf.ievf^,  f4ij  (^iör^g  vnoxei^dvr^g  t\g  yi]g'  fteia  zö  /iiT^de  zag 
TTjg  aelip'jjg  ixXtiipeig ,  xaza  narza  za  jueQr^  zu  oiQavs,  Tifjng  rijv  xata  diafterQor 
Tfi7  jrlnp  gaaiv  uTcnrehioO^ai  dvvaaO^at,  zrg  yrg  noXXaxig  fjt^  ev  ralg  dtatiezQOvaaig 
nuQodoig  eTzinQoa iyovar^g  aihoTg,  aV.a  ev  tolg  ilärzooi  zä  rjinxvxlioi'  diazr^^aair, 

§.    11. 

Der  Inhalt  des  vorigen  §.  führt  drei  Begriffe  ziisamraen,  die  für  sich  nicht 
in  innerem  Zusammenhange  stehen,  sondern  nur  durch  äussere  Verbindung  zu- 
einander in  Beziehung  gebracht  werden:  die  Sphäre,  die  Lage  der  Erde  und 
eine  wirkende  Ursache,  welche  die  Erde  in  eine  bestimmte  Lage  zu  dem  Weltall 
bringt.  Die  beiden  ersten  treten  insofern  zu  einander  in  einen  innern  Zusammen- 
hang als  eine  Sache  nicht  einen  bestimmten  Ort  einnehmen  kann,  ohne  mit  einer 
andern  verbunden  gedacht  zu  werden.  In  der  Entwicklung  der  in  §.  10  be- 
handeilen Begriffe  lassen  sich  folgende  Perioden  unterscheiden: 

i)  Erste  Periode  bis  auf  Anaximander.  Die  Erde  wird  als  eine  von 
Wasser  (Okeanus)  umgebene  und  auf  einer  Unteriage  (Wasser,  Luft, 
Wurzeln  etc.}  ruhende  Ebene  gedacht,  auf  welche  sich  das  feste  f eherne, 
crystallene  etc.)  Himmelsgewölbe  in  Gestalt  einer  Halbkugel  stützt.  Die 
Erde  wird  in  der  Mitte  dieser  Ebene  liegend  gedacht. 
23  Zweite  Periode  von  Anaximander  bis  Aristoteles.  Das  Univer- 
sum wird  als  eine  Sphäre  dargestellt,  in  deren  Mittelpunkt  die  Erde  frei- 
schwebend und  nicht  unterstüzt  sich  befindet.  Die  Kraft,  welche  die  Erde 
in  dieser  Stellung  erhält,  wird  als  eine  negative  oder  abstossende  betrachtet. 
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3)  Dritte  Periode  von  Aristoteles  bis  Copernicus.  Die  Erde  nimmt 
den  Mittelpunkt  des  Weltalls  ein.  Sie  wird  durch  eine  ihr  invvohnende 
Kraft  (Schwerkraft)  dahin  getrieben  und  dort  fest  gehalten.  In  dieser 
Periode  bildet  sich  der  BegrifT  der  Schwerkraft,  wie  aus  den  oben  bei- 
gebrachten Stellen  hervorgeht. 

4}  Vierte  Periode  von  Copernicus  an.  Die  Erde  befindet  sich  nicht  in 
der  Mitte  des  Wellalls.  Sie  umkreiset  die  Sonne,  den  Centralpunkt  unseres 
Planetensystems,  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  20000000  3Ieilen. 

III«  Beiresuiij^  der  EIrde« 

Die  Begründung  des  Satzes ,  dass  die  Erde  bewegt  sey ,  ist  eine  der 
schwersten  Aufgaben,  welche  der  menschliche  Scharfsinn  zu  lösen  hatte.  Hiefür 
liegt  der  Beweis  ganz  nahe,  da  von  Phil olaus  an,  welcher  die  erste  Anregung 
dieses  Gedankens  gab  so  viele  Jahrhunderte  verflossen,  bis  Copernicus  den- 
selben zur  Geltung  brachte.  Lange  dauerte  es  bis  die  Erscheinungen,  woraus 
er  gefolgert  werden  konnte,  genau  ermittelt  waren  und  als  das  gehörige  Material 
zusammengetragen  war,  so  dauerte  es  wieder  lange  Zeit  bis  dieser  Rückschluss 
von  den  Erscheinungen  auf  die  sie  bedingenden  Ursachen  gelang,  denn  die  ihn 
bedingenden  Gründe  liegen  tief  und  versteckt  und  keine  äussere  Veranlassung, 
etwa  ein  Stoss  oder  eine  Unterbrechung  macht  diese  Bewegung  bemerklich. 

Beinahe  alle  Dichter  und  Philosophen  des  Alterthums  hielten  die  Erde  für 
unbewegt,  denn  sie  dachten  sich  dieselbe  entweder  unterstützt,  oder  ruhend  auf 
Wasser  oder  Luft,  oder  durch  Kräfte  getragen  und  festgehalten  im  Mittelpunkte 
des  Universums.  So  Homer  und  Hesiod  (S.  29  u.  IT.),  Thaies  (§.  6,  1—3 
S.  35,  der  sie  auf  Wasser  ruhen  Hess),  Anaximander  (§.  10,  4—6  S.  66, 
der  sie  durch  den  gleichen  Abstand  der  Sphäre  getragen  dachte),  Anaximenes 
r§.  10,  11.S.  67;  §.  6,  16,  17.  S.  39,  der  sie  von  Luft  getragen  dachte),  Dio- 
genes von  Apollonia  (§•  10,  18.  S.  6S),Xenophanes  (§.  6,  19.  S.  39;  §.  10, 
18.  S.  68,  der  sie  durch  Wurzeln  befestigt  dachte),  PythagorasC§.  10,  20.  S.  68), 
Parmenides  und  Democrit  (§.  10,  21.  S.  68,  welche  die  nämliche  Ansicht 
wie  Anaximander  hatten),  Anaxagoras,  Archelans  u.  s.  w.,  wie  schon 
oben  §.  5  —  10  erörtert  wurde. 
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Bei  Theon  Smyrnaeus  'J  findet  sich  eine  Stelle,  wornach  Ana xim an- 
der auch  die  Bewegung"  der  Erde  um  den  Mittelpunkt  des  Weltalls  gelehrt  haben 
soll.  Diess  ist  aber  nach  den  oben  über  ihn  beigebrachten  Nachrichten  nicht  wohl 
der  Fall  und  Corsini  macht  schon  in  seiner  Ausgabe  von  Plutarch's  d. Plac. 
philos.  III,  10  die  wohl  begründete  Bemerkung,  dass  der  Text  dieser  Stelle  ver- 
dorben sey,  und  dass  xetrat  statt  xivsTtaL  zu  lesen  seyn  werde.  In  der  Ausgabe 
von  Martin,  Par.  1849,  findet  sich  bei  dieser  Stelle  keine  hierauf  bezügliche 
Bemerkung.  Galen  ^}  und  Plutarch^)  erzählen  von  Democrit,  dass  er  die 
Erde  anfangs  in  Bewegung  und  wegen  ihrer  Leichtigkeit  wandernd  gedacht  habe, 
dass  sie  erst  im  Laufe  der  Zeit  dichter  geworden  sey  und  eine  feste  Stellung 
eingenommen  habe.  Hier  ist  aber  von  einer  regelmässigen  und  durch  Natur- 
gesetze bedingten  Bewegung  nicht  die  Rede. 

Philo  laus  ist  der  erste,  welcher  den  Gedanken  einer  geordneten  Bewegung 
der  Erde  und  der  Himmelskörper  im  Gegensatze  von  den  bestehenden  Ansichten 
ausgesprochen  hat.  Galen*},  Plutarch  ^3,  Eusebius  **),  Stobaeus  Q, 
Aristoteles®)  und  Diogenes  Laert^}  berichten   hierüber;    Copernicus 


1)  d.  Astron.  Cp,  40,  ed.  Marl.  ^Eaüpt]  y^  /nsTecoQog,  xal  xiveliai  TitQi  lo  la  xöofAS 
liteaov.  2)  d.  phil.  bist.  XXI,  5.  /Tar'  ccqxccs  ftsv  nXa^ead^ai  trjv  yr^v  (frjOiv  6 
Jj^uoxQiTog  öia  ts  /iitxQOTrp:a  xal  xatfoti^a  ,  nvxvioO^tXoav  d(  tqJ  XQÖvti>  xccl 
ßaQvvd^eJaav  xaiaaztjvai'  3)  d.  Plac.  ph.  IFI,  13,  die  nämlichen  Worte. 

4)  ibid.  Ol  (.ilv  alloi  fteveiv  t^v  yrjv  v7io?Mfißaviiai.  OUolaog  öt  6  Uv&ayoQewg 
xvxkip  TteQKpigead^ai  neqi  x6  nvQ  xara  xvxka  Xo^S  o/uoioTQOTitog  rjXUg  xal 
aeh]vrj.  5)  III,  13,  die  nämlichen  Worte  wie  bei  Galen,  ferner:  Numa  XI,  ed. 
Hütten,  wo  er  nur  von  den  Pythagoräern  spricht:  zt^v  de  yijv,  öV  axivr^ov, 
ar'  ev  iiioi^  zrjg  q^eQicpoQäg  saav,  «AAa  xvxh^  nfgi  to  uvQ  cdojQn^irrjv ,  Hit 
T(jjv  TijLtuozaTMV  söh,  iize  nuv  nQcozov  ra  xöa/tts  fiOQiwv  vnaQyeiv.  xavia  di 
xal  nläzMva  cpaol  nQcaßuzr^v  yavof^evov  dtavevoijad-ai  tisqI  zrjg  yf^  oig  fi- 
tzEQf^  X(i)Q(jc  xa^saziüOr^g^  zijv  de  (.lioriv  xal  xvQKaTaTrjv  heQi^  zivl  xgeizrovi 
TiQOGjjxsaav.  6)  Praep.  ev.  XV,  58  die  näml.  Worte  wie  bei  Plut.  7)  s.  §.  10, 23,  8.69 

8)  d.  coel.  II,  13.  ^vaviiiog  ot  ueQi  IzaXiav,  xaXs/nevoi  de  Ilv&ayoQetoi  Xeys- 
aiV  inl  ftev  yaQ  zSfteaaTivQ  eivaiq>aai,  zrjv  de  yfjvev  zäiv  aaxQuiv  itaav,  xvxXui 
tfe{>o(.ievrjv  neql  z6  fdeaov,  vvxza  te  xal  ^fisQav  noteXv  und  ^äter  AXX^  oaoi 
^ev  inT]d'  enl  zs  fieas  xela&ai  (paaiv  avzrjv,  xivklod^ai  xvxh^  tisqI  to  fiiaov. 
ö  /jÖvov  de  zavTTjV ,   dXXa  xal  tr^v   avzlx^ova,    xa&ccTieQ   emoftev   TiQÖzeQoi. 

9)  Vni,  85.   Kai  zi]v  yrjv  xiveia&ai  xaicc  xvxXov,  nqwzov  eineir. 


7^-^:'-^'r\.  ■     ■■  y^:^yf-^- 
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hat  auch  (S.  4  Anm.)  die  Stelle  bei  Plutarch  schon  angeführt.  Philolaus 
Lehre  unterscheidet  sich  von  der  seiner  Schule  dadurch,  dass  er  alle  Planeten 
mit  der  Erde  und  Gegenerde  in  folgender  Ordnung :  Erde  und  Gegenerde  (die  er 
als  neuen  Körper  zusetzt),  Mond,  Sonne,  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn 
und  Himmel  sich  um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt,  das  Centralfeuer , 
bewegen  lässt,  während  seine  Schule  die  Erde  ruhend  und  als  Mittelpunkt  der 
übrigen  Körper  und  des  Firmaments  annimmt. 

Böckh  hat  in  seiner  Schrift  „Philolaus  Lehren,  Berlin",  S. ii4u.  ff.  diesem 
Systeme  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Nirgends  finden  sich  nun  in  diesem 
Systeme  Momente,  woraus  die  tägliche  Drehung  der  Erde  um  ihre  Axe  erschlossen 
werden  könnte.  Selbst  Böckh  gibt  diess  (ß.  116  a.  a.  0.)  zu,  meint  aber  doch, 
dass  „die  Axendrehung  der  Erde  offenbar''  eingesehen  sey,  was  sich  jedoch 
nicht  gut  mit  einander  vereinigen  lässt.  Zwar  heisst  es  bei  Aristoteles,  dass 
die  Erde  durch  den  Kreisumlauf  um  das  Centralfeuer  Tag  und  Nacht  hervor- 
bringe. Hier  wird  aber  weder  eine  Axendrehung  behauptet,  noch  folgt  sofort 
aus  diesem  Umlauf  als  solchem  (ohne  Axendrehung}  der  Wechsel  des  Tages 
und  der  Nacht.  Die  Erde  empfängt  nämlich  nach  Philolaus  Ansicht  '°3  nicht 
ihr  Licht  von  dem  Centralfeuer,  sondern  von  der  Sonne  welche  er  sich  glasartig 
dachte,  und  welche  daher  die  Eigenschaft  hat  die  von  dem  Centralfeuer  em- 
pfangenen Strahlen  wie  ein  Spiegel  auf  die  Erde  zurückzuwerfen,  auf  diese  Art 
Wärme  und  Licht  verbreitend,  Tag  und  Nacht  erzeugend.  Hält  man  nämlich 
einen  der  Sonne  zugewendeten  Punkt  auf  der  Erde  fest  und  denkt  zur  grössern 
Bequemlichkeit  die  Sonne  ruhend,  so  bleibt  derselbe  ohne  Axendrehung  während 
des  ganzen  Tagesumlaufes  der  Erde  um  das  Centralfeuer  unverrückt  der  Sonne 
zugewendet,  und  es  kann  sofort  kein  Tag-  und  Nachtwcchsel  eintreten.  Diese 
Erscheinung  bleibt,  mit  einigen  durch  die  gegenseitige  Stellung  der  Sonne  und 


10)  Stob.  Ecl.  I,  26,  Pg.  530.  OiXoXaog  6  flui^ayoQftos  vaXoetdi]  tov  rjltov,  dfyö- 
f4fvov  iiev  tä  iv  tt^  xoa/iiq>  niQog  t/}v  dviuvytiuv,  dir^^övia  öt  nqoi;  i]ftäg  tö 
le  (flog  xal  zr^v  akeav ,  u^aie  tqouov  tiva  dirtsg  rtkiHg  yiyvea!}ai,  xo  it  tv  tfii 
SQar(j)  niQdJÖeg,  xat  to  uti'  «j'tö  nvQoi^idk^  xcna  i6  enoTiiQoeidf-g'  ti  (.ir^  iig 
y-ai  tiyixr^v  A«|f t ,  ti]v  cim)  zö  ivorcTQn  xai'  uvuxkaaiv  diaonfiQdfihi^r  TiQog 
rittvcg  avyrjv.  cf.  Achill.  Tat.  Isag.  c.  19.  Plul.  d.  plac.  phil.  11,  20.  Gal.  d.  phil. 
hisl.  XIV,  Euseb.  Praep,  ev.  XV,  23. 


'  f'. 
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Erde  bedingten  ModiQcationen  unverändert  dieselbe,  bis  die  Sonne  einen  andern 
Standpunkt  eingenommen  hat.  Man  hat  also  einen  halbjährigen  beständigen  Tag 
und  darauf  eine  halbjährige  beständige  Nacht.  Um  im  ersten  Falle  den  Tag- 
und  Nachtwechsel  zu  erklären  dient  die  Gegenerde.  Nun  bewegt  sich  die  Erde 
in  einem  schiefen  Kreis.  Die  Deckung  der  Sonne  durch  die  Erde  kann  aber  hiebei 
nicht  immer  eintreten.  Daher  ist  der  beständige  Tag-  und  Nachtwechsel  weder  in 
dem  ersten  noch  in  dem  zweiten  Falle  erklärt,  wenn  ein  Punkt  auf  der  Erdober- 
fläche von  der  Sonne  abgewendet  ist.  Sollte  diess  durch  die  Gegenerde  bewirkt 
werden,  so  musste  diesem  Kreise  eine  solche  Lage  angewiesen  werden,  dass  die 
tägliche  Deckung  möglich  wird,  also  beide  Erden  sich  mit  der  Sonne  während 
dieser  Zeit  immer  in  gerader  Linie  befinden  was  wohl  ein  kaum  lösbares  Problem 
seyn  möchte.  Noch  schwieriger  ist  die  Erklärung  dieser  und  der  übrigen  Himmels- 
erscheinungen, wenn  man  die  nicht  zu  übersehende  Entfernung,  in  welcher  die 
Erde  das  Centralfeuer  umkreisen  müsste  nach  dem  Keppl  ersehen  Gesetze,  wornach 
sich  die  Quadrate  der  ümlaufszeiten  wie  die  Würfel  der  mittleren  Entfernungen 
der  Planeten  von  dem  Cenlralkörper  verhalten  in  Rechnung  zieht.  Sie  ist 
x=z  Vaes  .  20000000  C365)'/,  _  391593  iMeilen. 

Der  Durchmesser  dieser  Bahn  verschwindet  bestimmten  Enlfernugen  gegenüber 
nicht  und  bedingt  ähnliche  täghche  Erscheinungen,  jedoch  in  kleinerem  Maass- 
stabe, wie  sonst  die  jähriichen.  Die  wirklichen  jähriichen  Erscheinungen  selbst 
sind  aber  hierdurch  noch  nicht  erklärt.  Die  Bewegung  welche  Philolaus  dem 
Sternenhimmel  beilegt  ist  wahrscheinlich  die  jähriiche,  denn  die  Erzeugung  der 
täglichen  ist  für  sein  System  nicht  mehr  nöthig.  Die  Annahme,  dass  darunter 
das  Vorrücken  der  Tag-  und  Nachtgleichen  zu  verstehen  sey,  wie  Böckh  (S.  118} 
meint,  dürfte  schwer  zu  begründen  seyn. 

Versucht  man  nun  durch  das  Eingehen  auf  das  Einzelne  bestimmte  Erschei- 
nungen, wie  oben  die  des  Tages,  oder  Jahreszeiten  zu  erklären,  so  erkennt 
man  alsbald  dass  das  philolaische  System  die  voriiegende  Aufgabe:  Erklärung 
aller  Himmelserscheinungen  nicht  zu  lösen  im  Stande  ist.  Das  copernicanische 
System  ist  von  dem  philolaischen  durch  und  durch  verschieden.  Copernicus 
verdankt  also  in  dieser  Beziehung  dem  Philolaus  nichts  als  höchstens  die 
Bestätigung,  dass  auch  andere  schon  vor  ihm  einen  Gedanken,  den  er  bisher  in 
sich  gehegt  hatte,  gehabt  und  durchgeführt  hatten  (S.  4  Anm.}  Dennoch  ist 
das  philolaische  System  ein    überraschender  und    für   sein  Zeitalter  ein  kühner 
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und  weit  ausgreifender  Gedanke.  Denn  es  fasst,  wie  vom  Instinkte  getrieben, 
ohne  Vorarbeiten  eine  Masse  zerstreut  liegender  und  anscheinend  unvereinbarer 
Erscheinungen  zusammen  und  sucht  Zusammenhang  und  Einheit  in  sie  zu  bringen, 
lieber  Plato's  Ansicht,  ob  die  Erde  sich  bewege  oder  im  Mittelpunkte 
ruhe,  ist  viel  gestritten  worden.  Die  Streitfrage  selbst,  die  allerdings  durch  den 
Wortlaut  der  Stellen  Nahrung  findet,  kann  nur  durch  Betrachtung  der  Stellen  selbst 
entschieden  werden.  Dort  heisst  es  **}:  Gott  schuf  die  Erde,  unsere  Ernährerin, 
gewunden  um  die  durch  das  Universum  gespannte  Axe,  die  Wächterin  und 
Erzeugerin  des  Tages  und  der  Nacht.  Bei  Aristoteles  *^3  findet  sich  eine 
Stelle,  welche  den  nämlichen  Sinn,  wenn  auch  nicht  die  nämlichen  Worte  enthält. 
Bei  Di  og.  La  er  t.  '^3  heisst  es,  dass  die  Erde  Tag  und  Nacht  hervorbringe,  und 
Cicero  '*)  bemerkt,  dass  sich  nach  Nicetas  Ansicht  die  Erde  um  ihre  Axe 
bewege,  und  dadurch  die  nämlichen  Erscheinungen  hervorbringe,  als  wenn  die 
Erde  ruhe  und  der  Himmel  in  Bewegung  wäre,  und  dass  Plato  das  Nämliche 
wie  einige  behaupten,  aber  nicht  ganz  klar  aussage.  Hier  ist  nur  von  der  Axen- 
drehung  die  Rede.  Galen  '^)  und  Plutarch  '^3  nämlich  berichten,  dass  die  Erde 


11)  Timaeus,  Fg.  323.  Frjv  de  iQoifov  fttv  TjfieziQav ,  BiXii(.iEvr^v  ök  Tieql  xov  diu 
navTcg  nolov  teiafievov,  cpvXaxa  xat  druiüQyov  vvxjos  xe  xai  rj/iieQag  furj^ci— 
viGaro ,  Tin(ini]v  xai  TiQ^ößinärr^v  aofiaxiov  büa  iviog  öquvs  yiyove»  12)  d. 
coel.  II,  13.  EvioL  ök  xai  xeifiivi^v  ini  r«  xivz^a  <paaiv  avtrp>  ^llea&ai  tkq) 
Tov  öid  naviog  Tsza^evov  noXo\\  wansQ  iv  xq)  Tifial^t  yfyQamai.  13)  III,  75. 
l'rjv  ÖE  nQfaßvTaiTp>  (.lev  elvac  xcHv  iv  Tqi  hqkvi^  d-euiv.  yevea&ai  de  drjftiiiQ- 
yjy//«,  log  vvicia  xai  rjfieQav  Tioieiv.  soav  d'  ini  %h  ^leoa,  xivela&aL  n€()i  i6 
läaov.  14)  Acad.  Quaest.  IV,  39.  Nicetas  Syracusius,  ut  ait  Theophrastus,  cae- 
lum,  solem,  lunam,  Stellas,  supera  deniqne  omnia,  stare  censet:  neque  praeter 
terram,  rem  uUam  in  mundo  moveri :  quae  cum  circum  axem  se  summa  celeri- 
tate  convertat  et  torqueat,  eadem  efßci  omnia ,  quasi  stante  terra  caelum  move- 
relur;  atque  hoc  eliam  Platonem  in  Timaeo  dicere  quidam  arbitrantur  sed 
paulo  obscurius.  15)  d.  bist.  phil.  XXI,  7.  llkäiuiv  nccor^g  ^lev  xivr^atoig  f-'^  ehai 
neQiaiaaeig^  avu),  xotw,  eui  ra  de^ia  xai  d-atsQUy  efinqood^ev  xai  onia^ev 
xot'  ndef-iiav  de  tütiov  evdexfOÜ^aL  xrjv  yijv  xive7a&at^  iv  x(p  naviaxo&sv 
xaxMTatrjv  xeifiivt^Vj  ^livaiv  /uev  oxivrjiov  ^rjdtv  exHOav  i^uioerov  eig  x6  Qeneiv 
uäXlov,  xöusg  (T  avtrg  xai*  doaiöiTjia  aaleveaf^ai-  bei  Plut.  d.  pl.  ph.  III,  15 
stehen  dieselben  Worte.  16)  Quaest.  Plat.  VIII,  cd  Hütten.  Pg.  1006  Xyl.  Ilme- 
ouv  isxiog  ixlni  xiv  yTp,  ojojitq  i]liov  x«/    atltjtr^v,  xai  i8g  nivia  7iXttvi]xag^ 
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keine  Ortsbewegung  habe,  sondern  unbeweglich  ruhe,  und  dass  nur  Orte  auf 
ihrer  Oberfläche  in  Schwankung  (Erdbeben)  geralhen  können.  Dagegen  finden 
sich  wieder  beiPlutarch  zwei  Stellen  '^),  von  denen  die  eine  sagt,  daSs  Plato 
nach  TheoprastsZeugniss  im  hohen  Alter  bereut  habe,  der  Erde  den  ihr  nicht 
gebührenden  Ort  im  Mittelpunkt  des  Universums  angewiesen  zu  haben ;  die  zweite, 
dass  er  als  Greis  seine  Ansicht  geändert  und  der  Lehre  der  Pythagoräer  welche 
die  Erde  für  bewegt  hielten  beigetreten  sey,  und  den  Mittelpunkt  des  Universums 
einem  bedeutenderen  Körper  als  Ort  keigelegt  habe. 

Es  bestanden,  wie  die  angeführten  Stellen  nachweisen  ,  verschiedene  Mei- 
nungen über  Pia  tos  Ansicht  in  der  fraglichen  Sache.  Pinta  rch  berichtet  von 
einer  Meinungsänderung.  Diese  gehört  zu  den  Möglichkeiten ,  denn  er  kann  eine 
andere  Ueberzeugung  gewonnen  haben.  Sie  ist  aber  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
denn  andere  ihm  näher  stehende  Schriftsteller  schweigen  hierüber  oder  beziehen 
sich  direct  auf  seine  Schriften,  während  Plutarch  auf  die  Aussage  eines  dritten 
berichtet.  Wäre  sie  übrigens  auch  eingetreten,  so  ändert  diess  nichts  an  dem 
Inhalt  der  Frage,  was  Plato  in  seinen  Schriften  gelehrt  habe,  denn  hier  kann 
nur  der  in  denselben  niedergelegte  Inhalt  selbst  entscheiden. 

Die  Stelle  f  1 1 }  lässt  zweierlei  Bedeutung  zu ,  deswegen  müssen  die  von 
Plato  überhaupt  ausgesprochenen  Ansichten  bei  der  Erklärung  mit  verglichen 
werden.  Das  Wort  (IUm  hat  zwei  Bedeutungen:  „drehen,  umdrehen  und  umwinden, 
befestigen".  Im  ersten  Falle  heisst  die  Stelle:  Er  schuf  die  Erde,  die  sich  um 
die  Weltaxe  dreht  oder  bewegt,  Wächterin  fErhalterin)  und  Erzeugerin  des  Tages 
und  der  Nacht,  im  andern  Fall:  er  schuf  die  Erde,  die  um  die  Weltaxe  gewun- 
den fbefesligt)  ist.  Wächterin  und  Aufseherin  (beide  Bedeutungen  hat  df^^imQyös^ 
über  Tag  und  Nacht.  Der  ersten  Ansicht  treten  Diog.  La  ert.  undRuhnken  bei, 
von  denen  der  letztere  sogar  in  dieser  Stelle  einen  Beweis  erblicken  will,  dass  Plato 


Qg  oQyava  xc^^'ö  <J/ct  tag  TQOTiag  nQOOrjOQSvs;  xal  töei  ttJv  yijr ,  lXlo(.dvr^v 
nsQi  Tov  dtä  navtiov  rco^-ov  Teza/nevov,  utj  fif^ir^xairjad^ai  ovvsxo^iEvrjv  xui 
juivsaav,  alXa  aT{}ecpo^ikvr^v  xal  aveils^dvr^v  roflv;  log  vGteqov  ^QiaiaQyog 
xal  ^lei'xoQ  anfdi-ixvvoav'  6  fth ,  vnotideuf^^vog  /itovov'  6  de  Iskfi'xog,  xal 
ci7io(fatvof.i8vog.  QeörpQaotog  ÖE  xal  TiQOOiaTOOH^  rrp  nXunovi  nQsoßvTiQi^ 
ysrojii^v(i)  jLietajiieleJv,  oig  a  TiQOOr^xüOav  dnoöövri  tt]  yfj  ir^v  (.liar^v  xwQav  xs 
naviog.  Ferner  im  Numa  s.  5,  S  75.  17}  Pg.  356,  Ed.  Bip.  T.  IX.  '^ixirotarr  yuq 
icör  laiiuQon'  yenuv  yr. 
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die  Axendrehung  der  Erde  gelehrt  habe.  Die  zweite  Ansicht  vertritt  insbesondere 
Böckh  in  seiner  Abhandlung-  d.  piaton.  System,  coelest.  globorum  Pg.  VIII.  Für 
diese  Ansicht  spricht  der  Einklang  und  gute  Zusammenhang,  worin  die  Worte 
untereinander  stehen,  denn  wenn  die  Erde  den  Tag  erzeugt,  so  kann  sie  nicht 
zugleich  auch  als  Wächterin  einer  sichern  Ordnung  über  sich  selbst  gesetzt  seyn. 
Hiezu  kommt  nun  der  Umstand,  dass  sich  Pia to  an  vielen  Stellen  für  die  Bewe- 
gung der  Sphäre  und  gegen  die  Beweglichkeit  der  Erde  ausspricht.  Diess  ge- 
schieht im  Timaeus  'Q,  wo  er  die  Erde  für  unbeweglich  hält,  dann  '*}  wo  er 
den  Umlauf  der  Sonne  als  die  Ursache  des  Tages  und  der  Nacht  erklärt,  ferner  '^3 
wo  er  von  der  Welt  spricht  und  den  Himmel  im  Kreise  sich  drehen  lässl, 
ferner  ^°3  wo  er  denselben  Gedanken  wiederholt,  was  um  so  bezeichnender  ist, 
da  er  gleich  darauf  die  unter  "}  angeführte  Stelle  folgen  lässt.  Die  Stelle  im 
Phaedon  (s.  o.  S.  46,  29),  die  auch  einige  zu  gleichem  Zwecke  hier  anführen, 
kommt  weniger  in  Betrachtung,  da  die  Stelle  nur  sagt  dass  die  Erde  sich  im 
Gleichgewicht  und  in  der  Mitte  der  Welt  befindet. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  lehrte  Plato  in  seinen  Schriften  unzweifelhaft 
die  Unbeweglichkeit  der  Erde,  also  auch  weder  die  Axendrehung,  noch  den 
jährlichen  Umlauf  um  die  Sonne,  wenn  man  ihn  nicht  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch bringen  will,  und  es  kann  sofort  auf  die  Aussagen  und  Erklärung sw^eisen 
der  übrigen  Schriftsteller ,  weder  auf  Aristoteles  noch  den  unkritischen  D  i  o- 
genes  Laert.  weitere  Rücksicht  genommen  werden.  Es  bleibt  daher  auch  nichts 
übrig,  als  Aristoteles  entweder  eines  Irrthums  zu  bezüchtigen,  wie  Böckh 
in  der  angeführten  Abhandlung  Pg.  X  Ihut,  oder  zu  zeigen,  dass  Aristoteles 
Darstellung  mit  den  oben  gegebenen  Nachweisungen  nicht  im  Widerspruche  stehe. 
Diess  dürfte  nicht  schwer  fallen.  Denn  Aristoteles  handelt,  da  wo  die  an- 
geführte Stelle  '^3  sich  findet,  von  den  Ansichten  über  den  Ort,  welchen  die 
Erde  im  Weltall  einnimmt,  also  nicht  über  ihre  Beweglichkeit,  gebraucht  dabei 
die  nämlichen  Worte  w  ie  Plato,  sagt  also  auch  nichts  mehr,  nichts  weniger  als 


18)  Pg.  320.  Nr|  /ii8v  Jv  rjjidQa  ts  yfyovsv  ö'rw,  y.ai  dta  ravTcc  r;  rrjg  fiiag  xai 
q>QOvift(n(xTrg  xvxlT^asiog  neQiodog.  19)  Pg.  311.  Kai  xi'xhit  drj  xvxXov  otqe- 
(pouevovy  üQavov  fva  ^invov  iQrjmv  xaTearr^ae,  20)  Pg.  323.  Kai  dia  zavxa  tv 
taxnot  (JTO€(p6iLi8ra  (^dnXavrj  iiov  aotQiov)  äei  juivet.  21)  IX,  30.  T^v  y^v  ox^ttJ- 
d-uif  TitQi  10  fiiaov  dtviifihr^v. 
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Plalo  selbst.  Diese  Erklärungsweise  spricht  um  so  mehr  für  sich,  als  Aristoteles 
da,  wo  er  die  Bewegung  der  Erde  zur  Sprache  bringt  (d.  coel.  II,  14),  gar 
nichts  davon  sagt,  dass  Plato  dieselbe  gelehrt  habe,  was  er  gewiss  nicht  ver- 
gessen oder  übersehen  hätte,  wenn  Plato  dieselbe  wirklich  gelehrt  hätte.  Hie- 
durch  dürften  auch  die  Aeusserungen  von  Diogenes  Laertius  und  Cicero, 
die  offenbar  in  einer  unrichtigen  Auffassung  ihren  Grund  haben,  ihre  Erledigung 
finden,  und  die  Behauptung  gerechtfertigt  seyn,  dass  Plato  die  ünbeweghchkeit 
der  Erde  gelehrt  habe. 

Diog.  Laert.  2')  berichtet,  dass  auch  Leucipp  die  Umdrehung  der  Erde 
gelehrt  habe.  Vergleicht  man  aber  mit  dieser  Angabe  die  oben  (S.  43)  nieder- 
gelegte Ansicht  dieses  Philosophen,  so  ist  die  Richtigkeit  dieses  Berichtes,  zumal 
da  er  von  Diog.  Laert.  herrührt,  sehr  zu  bezweifeln.  Dagegen  berichten 
Galen  ^^),  Plutarch^a)  und  Eusebius  ^^2}  dass  Heraclid  aus  Pontus  und 
der  Pythagoräer  Ekphant  der  Erde  eine  Bewegung  beigelegt  haben,  nicht  in 
einer  Bahn,  sondern  wie  ein  Rad  um  einen  Mittelpunkt.  Hier  wird  die  Axen- 
drehung,  welche  den  Wechsel  des  Tages  und  der  Nacht  erzeugt,  deutlich  gelehrt. 
Diese  Ansicht  ist  von  der  des  Philo  laus  verschieden. 

Dagegen  sucht  Aristoteles^*)  (a.  Ende  d.  §.)  aus  theoretischen  Gründen 
zu  zeigen,  dass  die  Erde  nicht  nur  in  der  Mitte  des  Universums  sich  befinde,  sondern 
auch  unbewegt  seyn  müsse.  Beide  Begriffe  gehören  nach  seiner  Ansicht  zusammen 
und  können  von  einander  gar  nicht  geschieden  werden.  Der  eine  folgt  aus  dem 
andern.  Er  nimmt  die  Gründe  aus  der  Schwerkraft  her,  welche  er  in  die  Mitte  des 
Weltalls  setzt.  Alle  schweren  Körper  werden  dahin  gezogen,  auch  wenn  sie  ins 
Unbegrenzte  QansiQov^  weggeworfen  worden  wären.  Deswegen  kann  sich  die 
Erde  nirgends  anders  als  im  Mittelpunkt  befinden,  was  nach  seiner  Ansicht  alle 
fallende  Körper  (weil  sie  dahin  streben)  darthun.  Ein  Umdrehen  der  Erde  um  die 
Axe,  welches  einige  nach  seiner  Angabe  annehmen,  ohne  dass  die  Erde  selbst 
in  Bewegung  w^äre,  also  um  einen  festen  Punkt,  weist  er  zurück.  Dadurch  kommt 
er  zu  dem  Schluss,   dass   die  Erde  im  Mittelpunkt  bewegungslos   sich  befinde, 

22)  d  phil,  bist.  XXI,  4  'HQaxXelSt^g  de  6  Iloviixog  xai  "Exifutiog  o  Ilvi}ayöittiog 
xivt^T^v  yijv,  ö  firjv  ys  f.israßcctixoig^  dXXd  tqoxü  dixr^v  iv^iDViOftEVT^v  otiü  Ödü- 
fdjg  ^71  dvaiohv  ufQi  t6  ^diov  avtrjg  xJviqov.  23)  d.  plac.  phil.  III,  13.  H^ax- 
Uifir^g  o  UnvTixoc  xai'Excpaviog  6  Fl vO-uy 6 Qetog  xivöoi  fiiv  tr^v  yrjv,  a  firv  le 
elc.  folgen    die  nämlichen   Worte.    22)   Praep.  ev.  XV,  58,  wie   bei  Piularch. 

11 
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und  bemerkt;  dass  dieser  Ansicht  die  Mathematiker  beitreten.  Sie  wurde  sofort 
auch  als  die  richtige  angenommen,  und  man  kann  sie  bei  allen  denen  als  fest- 
gestellt voraussetzen,  welche  die  Erde  in  den  Mittelpunkt  setzen,  so  bei  Euclid 
(S.  70,  28),  Eudoxus  und  Arat  (S.  69,  24),  Geminus  (S.  70),  Achilles 
Tat.  ^^}  mit  der  Bemerkung,  dass  man  die  Mittelpunktslage  der  Erde  und  ihre 
Bewegungslosigkeit  so  zu  denken  habe,  als  wenn  sie  allseitig  durch  Stricke 
gehalten  und  befestigt  wäre,  und  mit  Angabe  einer  eigenlhümlichen  Beweisführung, 
bei  Eratosthenes^ß),  Strabo  (S.  53),  Cicero  (S.  58  u.  70),  Plutarch 
(S.  70),  LucretiusCS.58),  Plinius  (S.  7i),  Ovid  (S.  59),  Martian.Cap. 
(ß.  72),  Macrobi US  widmet  diesem  Gegensfande  ein  ganzes  Kapitel  (in  Somn. 
Scip.  I,  22.  Pg.  114  ed.  Bip.),  wo  im  Wesentlichen  das  von  Aristoteles 
Gesagte  wiederholt  wird. 

Auch  Ptolemaeus  sucht  fAImag.  I,  6  S.  a.  Ende  d.  §.  Anm.  27)  zu 
beweisen,  dass  die  Erde  weder  eine  fortschreitende  Bewegung  noch  eine  Axen- 
drehung  haben  könne.  Das  erstere  sucht  er  dadurch  darzuthun,  dass  andere 
Erscheinungen  am  Himmel  eintreten  müssten  als  die  wirklich  vorhandenen,  die 
sich  nach  seiner  Ansicht  nur  aus  der  Mittelpunktslage  erklären  lassen;  dass 
sie  in  diesem  Falle  die  losen  Körper  hinter  sich  zurücklassen  müsste,  und  dass 
überhaupt  lächerliche  Consequenzen  auftreten  müssten.  Die  zweite  sucht  er  dadurch 
zu  widerlegen,  dass  durch  die  Axendrehung  eine  so  schnelle  Bewegung  auf  der 
Erdoberfläche  eintreten  müsste,  die  sich  mit  den  Erscheinungen  nicht  vereinigen 
liesse,  und  dass  die  Körper  eine  der  ihrigen  entgegengesetzte  Bewegung  haben 
müssten  (was  bekanntlich  nicht  die  richtige  Folgerung  ist). 

Damit  war  die  Lehre  von  der  Unbeweglichkeit  der  Erde  geschlossen.  Diesen 
übereinstimmenden  Urtheilen  gegenüber  konnte  Aristarch's  Ansicht  ^*),  wornach 


25)  Isag.  Cp.  IV.  "ÖTt  de  xai  Katr/KEV  rj  yr ,  nagadeiy/iiaTi  xQcUvTai  rart/i*  ti  tia 
{(paolv)  dg  (fvoxav  xtyxQOv  ßalot,  rj  xoxxov  cpaxs,  xal  qtvorjaste,  xai  iiinlrj— 
OEiev  avTTJv  cctQog,  ov(.ißriatxaL  [.lETEioQio^ivta  %6v  xoxxov  iv  fiioo)  tijg  xva— 
T€wff  arrirai.  xai  %t*>  yt^v  de  navTaxod^ev  vTio  tö  dioog  lud^a^evrjv,  iaoQiiOTicog 
iv  xo)  fieao)  elvat  xal  earävai'  ^  näXiv  dianeQ  tl  zig  Xaßujv  ouifia  drjotu  nav- 
zaxöO'Ev  oxovioig,  xal  doirj  naiv  iao(i(jon:(og  h'Xxsiv  in  axnißtiag.  Ov/ußr^Gtiai 
yccQ   navraxo^sv  iniorg   nfQieXxofievov    oifvai    xal   diQefi^oai.   (S.  0.  S.  70) 

26)  TheoQ  Smyrn.  Aslr.  Cp.  XV,  Pg.  192.  'Ep  de  toTg  entoi  (faivetai  o  dvriQ  arog 
tijv  jMtv  yf^v  eav  dxivrjiov,  iv  t/  dt  <pO-oyyoig  noisl  vno  ttjv  twv  dnXavo'v  aq>ai- 
Qav  zag  twv  TiXavioithmv  kmd,  xal  naoag   xirwv  ntQl  zrjv  yrjv. 


'-^hry^:-'-.  ■ 
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die  Sphäre ;  die  Fixsterne  und  die  Sonne  unbeweglich  stehen ,  die  Erde  aber  in 
einer  Kreislinie  sich  um  die  Sonne  als  Mittelpunkt  bewegt,  nicht  durchdringen. 
In  dieser  Ansicht  ist  nicht  nur  die  jährliche  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne, 
sondern  auch  die  tägliche  um  ihre  Axe  enthalten.  Letztere  folgt  nothwendig  aus 
der  Unbeweglichkeit  der  Sphäre  und  der  Sonne.  Diess  bestätigt  sich  auch  durch 
Plutarch's  Angabe  ^^);  wo  es  ausdrücklich  heisst,  dass  sich  die  Erde  in  schiefem 
Kreise  um  die  Sonne  und  zugleich  um  ihre  Axe  drehe.  Man  sieht,  dass  Aristarch 
das  kopernicanische  System,  so  weit  es  die  Erde  betrifll,  genau  gelehrt  hat,  und 
womit  er  nach  Archimeds  Angabe  der  Ansicht  der  Astronomen  des  Alter- 
thums  entgegen  trat  und  sie  zu  widerlegen  suchte,  was  ihm  aber  nicht  gelang. 
Selbst  Ar chimed  scheint  ihm  nicht  beigetreten  zu  seyn.  Cicero  sagt  CS- 78), 
dass  Nicetas  aus  Syracus  diess  gelehrt  habe.  Diog.  Laert^°)  nennt  den- 
selben Hicetas  aus  Syracus,  und  sagt,  dass  dieser  es  zuerst  gethan  habe. 
Plutarch  (S.  78,  16)  nennt  Seleucus  als  den  Schöpfer  dieser  Vorstellung. 
Dass  aber  diese  Ansicht  auch  ihre  Vertheidiger  gefunden  habe,  geht  aus  P toi e- 
maeus  Darstellung  ^^3  hervor,  wo  er  von  mehreren,  die  eine  Axendrehung  der 
Erde  von  Westen  nach  Osten  annehmen,  spricht  und  sie  ausführlich  zu  wider- 
legen sucht. 


28)  Sandeszaht  zu  Anfang.  ^Ynoti&Etat  yccQ,  ra  fitv  ajikav^  tcHv  aOTQCJv,  xai 
xov  alioVj  (.ihsLv  axhi^oV  tav  öh  yav  7ieQiq>eQsa&ai  neQi  tov  aliov^  xcna 
xvxXa  nsQKpeQsiav,  og  iatlv  iv  fikatg  k^  ÖQOfnq)  xeLuevog» 

29)  d.  fac.  i.  orb.  Lun.  VI,  Hutt.  Pg.  923.  Xyl.  wotisq  ''dQioTUQxov  (peto  deiv  Kleav- 
d-i]g  TOV  2a^tov  daeßeiag  riQoxaleiad^aL  tag  "Ellrp'ag,  dg  xivsvra  tö  xoaf.iH 
trjv  kaziavj  bti  cpaivo(^eva  acöi^stv  dvtJQ  eTieiQaio,  fikreiv  tov  hquvov  vnotid-e- 
fisvogy  e^slkuTead-ai  dl  xaxd  Ao|a  xvxks  %tjv  y^Vj  cifxa  xal  tieql  tov  avrrg 
a§ova  div8f.iivT^v.  30)  VIII,  85.  ol  de  ^[xhav  2vQaxiiaiov  (paaiv.  S.  die  Erkl. 
d.  Menag.  hiezu.  Böckh  sagt,  dass  Hiketas  der  richtige  Name  sey. 

31)  d.  Archit.  IX,  4.  Mundns  autem  est  omnium  natarae  rerum  conceptio  summa, 
coelamque  sideribus  conformatum.  Id  volvitur  continenter  circum  terram  atque 
mare,  per  axis  cardines  extremos.  Namque  in  his  locis  naturalis  potestas  ita 
archilectata  est,  collocavitque  cardines,  tanquam  centra,  unum  a  terra  et  a  man 
in  summo  mundo,  ac  post  ipsas  Stellas  Septentrionum.  Alterum  trans  contra  sub 
terra  in  Meridianis  partibus,  ibique  circum  eos  cardines  orbiculos,  tanquam 
circum  centra,  ut  in  torno,  perfecit,  qui  Graece  Tro'Aot  nominantur,  per  quos 
perTolitat  sempiterno  coelum.  Ita  media  terra  cum  mari,  centri  loco  natnraliter 
est  collocata. 
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Wenn  Forbig  er  behauptet  (Handb.  d.  alt  Geographie  I.  Thl.  S.  540): 
die  Meinung,  dass  zugleich  mit  dem  Weltall  auch  die  Erde  einen  Umschwung 
erfahre,  sey  seit  Thaies  eine  ziemlich  allgemein  verbreitete  gewesen,  woraus 
sich  dann  leicht  jene  bestimmtere  entwickelte,  dass  sich  die  Erde  mit  dem  ganzen 
Himmel  um  eine  und  dieselbe  Axe  drehe,  so  habe  ich  diess  nicht  bestätigt  gefunden. 
Es  widerspricht  auch  den  Thatbestand,  denn  wie  hätte  Tag  und  Nacht  entstehen 
können,  wenn  sich  die  Erde  gleichzeitig  mit  der  Sphäre  umgedreht  hätte,  und 
allen  über  ihre  Unbeweglichkeit  beigebrachten  Notizen.  Hiefür  soll  nur  noch  ein 
Beispiel  aus  Vitruv^')  angeführt  werden,  welcher  die  Art  und  Weise  der 
Himmelsbewegung  schildert  und  wornach  sich  der  Himmel  um  zwei  feste  Punkte 
(cardines)  beständig  schwingt,  während  in  der  Mitte  des  Universums  die  Erde 
wie  ein  natürlicher  Mittelpunkt  ruht. 

2\^  Anm.  d,  coel.  II,  14.  'H/nt7g  dt  Xtyoyfifv  nQ(ozov  noiSQor  t'/st  xivf^aiv  i]  f^hei- 
xa'f^ccTfQ  yuQ  f'i.TOtifv,  ol  (itv  avrr^v  h'  t(ov  ugQcov  notüOiv,  oi  d'  im  tö  fteos  ^fVTfg 
VJ.fai>ai  xai  xivelaO^ai  (fuai  nfol  rov  noXov  fiiaov,  öii  <J'  eglv  aötvaiov,  örjXov  Xa- 
ßovaiv  uQX^^v  (og  utisq  (pe.QtTcti  tit' ixiog  oioa  tö  fieas  tic^  ini  rov ftfaii,dvayxaiov 
avit]v  ßiff  xirelai^ai  luvtr^v  trjv  xivr^oiv'  ov  yuQ  avzijg  ys  rrjg  ytjg  igiv  xcci  y<xQ  av 
iiov  (.lOQUov  h'xagov  lavir^v  ei^t  itjv  (fOQav'  viv  d'  in'  evd^eiag  nävia  (peQEicci  nqog 
zo  uEGov-  öioTceQ  iiX  ftor  z'  a'Cdiov  tivatf  ßiaiov  /  ovoav  xai  nuQa  rpvaiv'  r]  dt  ye 
tu  xnofi'd  raiig  di'diog  igiv.  eu  nancc  id  g)fQ6f.ttva  itjv  qoQav  ttJv  iyxvxXiov  vtio- 
XtiTin/itfva  (faivtrai  xal  xivoi  ueva  nXtiovg  /mag  (pOQccg  f'^w  xrg  nQcoit^g  arpainag, 
f'igt  xai  T?Jr  yrjv  dvayxaiov^  tnt  ntQi  lo  jJtoov  tn^  im  tov  ^itanv  xtijutvr^  q>£Qftai, 
di'o  xivt'iad^at.  q^oi)ag'  thcs  dt  aiftßalvoviog  avayxaiov  yiyvto^ai  Tta^odag  xai  ZQondg 
Tiöv  ivötötf-iivuiv  agQO)v.  täm  d'  ü  (faivtiat  yiyvofitvov ,  aXX^  ati  ravid  xaid  tsg 
utTsg  avajtXXtL  te  xai  dvetai  lOTisg  avirjg»  821  d'  r  (fOQu  loiv  f.io()Uov  xai  oXr^g 
avTTJg  r  xuza  cptaiv  ini  zo  fitoov  tu  navjog  igiv  dia  zovio  yaQ  xai  tvyxarti  xti  — 
fitvr]  vvv  im  tö  xiviQS*  diauoQrjaeit  d'  av  Tig,  insi  laviov  ccncpoitQiov  iazi  z6  ftiaor, 
TiQog  TiOTtQOv  (ptQtzai  zd  ßaoog  i'xovza  xai  zd  (.lOQta  zrjg  yrjg  xata  <pvatv'  TC0it()0v 
(in  zu  navzog  igt  utaov,  jj  dtoii  zrjg  yfjg.  dvayxrj  drj  nQog  zo  zov  navTog'  xai  ydq 
zd  xö(pa  xai  zo  nvQ  eig  zsvarriov  (ptQOfieva  zolg  ßägeai  TiQog  zo  toxazov  (piqtiai 
ZH  TitQiixovzog  Z0710V  zo  (.linov.  avpßtßr^xt  dt  zai>z6  f^iaov  eivai  zi^g  ytjg  xai  zov 
7cuvz6g'  (ptQezai  ydo  xai  ini  zo  ztjg  yr.g  /ataovj  dXXd  xazd  av^ßtßr^xog^  ji  zo  fieoov 
ix^i  iv  zi^  zov  navzog  ulGi't.  on,  dt  cpiQtiai  xai  nqog  zo  zrjg  yrjg  ftioop,  ar^/ntJov 
Oll  za  (ffQoiiieva  ßaQr^  ini  zai'tr^v  s  naq  dXXr^Xa  (ftQtzai  aXXa  nQog  Ojtioiag  yotviag, 
('>g€  n{)og  ev  zo  /itiaov  cplotrai,,  xai  zo  irg  yijg.  (favsQOv  zoivvv  czi  dvayxr^  ini  zu 
ftsaov  eirai  zrjv  yijv  xui  dxht^iov,  dtä  rt  zdg  tiQr^^iivag  aitlag,  xai  diozi  zd  ßin  hin— 
zovueva  uvo)  ßa(ir^  xaid  oid^yfir^v  ndXiv  (ptQtzai  tig  zaizo,  xuv  eig  dneiQov  tj  dvva- 
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jMig  ixitimf^.  Ott  fitv  Hv  uze  xivtitai  aV  exrog  xilrai  tö  idaov,  q>avf()6t'  fx  toitoiv' 
TiQog  de  Tovtoig  drjXov  ix  twv  aiQT^fihcuv  io  aniov  rrjs  finvrg.  ti  yaQ  q>v(Tfi  'ji€(fvxf 
(peQea&ai  nävTO&sv  nQcg  to  iasoov,  otanfQ  (pairsrai,  xai  to  tivq  dno  tö  iierrnv  ndliv 
TiQog  x6  eaxccTOv,  ddvvcnov  dvsxi^fjvai  ötiQv  (.ioqiov  amr,g  dno  ts  /neos  /ut]  ßiao^Hv' 
f4ia  yccQ  q^OQu  tö  kvog  xai  anX^  z«  c/iA« ,  aXl^  »x  «^  ivaniai'  jj  d'  ötto  tQ  /niaov 
rfj  €711  TO  juiaov  ivavria.  et  toivvv  oiiöv  /noowv  ddvvxatov  evex^^rvai  dno  ts  ^ioov 
(pccvsQov  OTi  xai  Ti]v  oXijV  eti  aSvvaT(uT€QOv'  sig  b  ydo  rd  ftOQiov  7i8(pvxe  q^iQeod^ai, 
xai  TO  oXov  ivravda  neqvxev'  big'  amfQ  dSvvatov  xirr&^rai  firj  vnd  xQfiTiovog  ia- 
Xvog^  avayxccTov  dv  (urj  (.iheiv  amrv  h/nl  xö  /iieaoi:  ftaQtvQsi  de  isTOig  xai  td  naqd 
Twv  i.iaS'rjfAaTixütv  liyöjtieva  nsQi  ttjv  doTQoloyiaV  id  ydq  q^aivöf/eva  avfxßaivei 
lu£Taßal?.ovTO)v  twv  ax^ftccTüiV  olg  cuQigai  xwv  dgxQOv  i]  xd^ig,  wg  tni  xö  /iiiaov  xti- 
fiEvr^g  xrjg  yijg.  nsQi  fih  sv  xö  xotih  xai  fiovr^g  xai  xivr^aeiog,  bv  iqotiov  fyj:iiioaavia 
siQr^ad^o)  ntQi  avxrjg. 

27)  Anmerk.  Almag.  I,  6.  Kuxd  xd  avcd  3e  xotg  ennQoaS-ev  deix^rfiexaL,  dioxi 
^irjS'  T^viivaovv  xivr^aiv  eig  xd  uQosiQtjineva  nXayia  fiSQf]  xi]v  yrjv  olöv  xs  TioitlaO-ai, 
V  oltog  fie^igaad^ul  noxs  xoü  xazd  xo  xsvxqov  xouoV  xd  avxa  yaq  ovvtßaivEv  av, 
dneq  ei  xai  xrjv  ^eaiv  dkXr^v  naqd  xo  fdaov  e'xovoa  ixvyx<xvev'  ^iiax  f/noiye  doxel 
naQtaouig  dv  xig  xai  xrjg  ini  xo  fxiaov  (pOQag  xdg  ahiag  iml^T^raeiv ,  dna^  ys  xov 
öxt  ijxf.  yr^  xnv  fieooi'  tTclx^f-  totiov  xov  xo(Jftov  xa)  xu  ßufir^  Ttaria  in  uvirv  q^sQ€— 
xai,  ovxog  oviog  ivaqyovg  i^  avzwv  xuiv  q^aivoitivuv.  Kaxaho  dt  /novov  nqoxeiqoxa- 
xov  dv  eig  xr^v  xoiavxr^v  xaxaXr^ipiv  yivono,  xd,  0(fatQoetöovg  xai  (.ikorß  xov  navxogi 
(og  £'q>afiev,  anodedeiy^ievr^g  xrjg  y^g,  iv  dnaoiv  dnlcog  xoig  ^leQeaiv  avxrjg  xag  xs 
riQogvevaeig  xai  xag  xdiv  ßagog  exovxiov  ato/naTiov  (foqdg,  keyco  de  xdg  iöiag  avxdrv, 
uQog  OQd^dg  yonlag  navxoxe  xai  nayraxfj  yivea^ai ,  x([i  did  xrjg  xaxd  xr^v  e^nxotoiv 
enaqtfjg  diexßa?.lo/nevi^  uxlivel  eniTiedi^'  diiXov  yd\) ,  öid  ib  xnvif  o'vioig  ex^tv,  öii 
xai,  ei  fnij  dviexouxovio  ind  xrjg  emcpaveiag  xrjg  yi^g,  ^lavxiog  dv  f/i'  avzo  lö  xivxQOv 
xaxrjVxwv,  inei  xai  ^  iui  xb  xeriQOV  dyovaa  ev&e7a  ^Qtg  b{>^^dg  yforiag  aei  yiverai 
Tf;7  Std  xrjg  xaxd  xrjv  eiiaq^r;v  xo/itijg  e(faiiTOf.ih([)  xijg  orpaiqag  eniTiedcii.  Nun  wendet 
er  sich  zur  Bekämpfung  der  Ansicht,  wornach  einige  es  für  paradox  halten,  dass  die 
Erde  weder  unterstützt  noch  in  Bewegung  sey  und  vollendet  dann  die  oben  angegebene 
Schlussfolge.  Ei  de  ye  xai  avxrjg  rjv  xig  (fo^d  xoivrj  xai  f-iia  xai  tJ  avti^  xoig  dkXoig 
ßd()taiv,  ecpO^avev  dv  Tiavxa  dt^lovoxc  did  xrjv  xooavxrp>  xov  fjeyt&ovg  vneQßoX^v 
xaxa(f€Q0f.dvr^ ,  xai  vfieXtiiitxo  f4ev  xa  xe  ^wa  xai  xd  xard  fie(>og  iwv  ßaQiov  oxov— 
(.leva  ini  xov  aeQog,  avxr^  de  xaxica  xeXeov  dv  ixTiemwxfi  xai  avxov  xov  ovqovov. 
A'XXd  xa  xoiavxa  fiev,  xai  (.ibvov  eTiivorj&evxa ,  ndvxcjv  dv  qaveir^  yeXoiöxaxa.  ^'Hdr^ 
de  xiveg,  wg  owvxai  ni^avioieQOv,  xovxoig  (xev  ovx  exovceg  ort  dvxeinoiev,  avyxaxa- 
xid-evxai'  doxovai  de  ovdev  avxoJg  dvxi/naQxvQ^aeiv,  ei  xbv  ^ev  ovQavov  dxivrjxov 
vTiogrjaaivxo  Xoyov  pfaptv,  xrjv  de  yijv  neQi  xbv  avxbv  d^ova  aTQeq^o/.tevrp>  ano  dva- 
fidiv  €7r'  avaxoXag,  exagr^g  r^^tei>ag,  fjiav  eyyiaxa  7ieQiaxQ0(priv,  rj  xai  d^iq^öxtQa  xivolev 
baov  drjnoie,  fiovov  neQi  xe  zbv   avrbv  d§ova,  iog  ecpa/iiev ,   xai  avfx^exqiag  xfj  tiqos 
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aXXr^Xa  jteQixataXijipsi.  AkXri^s  dk  avrovg  oti,  tuiv  fth  n€Qi  ta  aaxQU  (paivofiivcjv 
t'v8xtVf  ovöh  av  Vawg  xioXioi,  xaia  y«  tijv  anXovgeQav  intßoXrv,  lovd^  ovzwg  s'xsiv, 
dno  Ss  Tüßv  neQi  ijfnag  avTOvg  xal  xov  dsQa  av(.imoii.itti(tiY^  xal  nuw  dv  ysXoioicnov 
QfpOeiri  %6  joiotkov.'lva  yaQ  ovyxcoQrjawfuv  avroXgy  to  naQci  (fvaiv,  oikiog  ta  /aiv 
XtTiTOfiEQsazaTa  xai  xov(fOTaza  r^  ^ir^doXcog  xivBia&at  ij  ddtag)6Qüig  tölg  tfjg  ivav- 
7 Lag  q>vaHiig%  tiov  ye  ntqi  %6v  deQa,  xai  i^tiov  XentofieQtüVy  ivagycHg  ovTVjg  TaxvteQccg 
T(x)v  yEotdeoxeQOiv  ndvTwv  q}OQdg  Tioiov^teviüv'  td  de  naxvfiSQegata  xal  ßaqvtaxa 
xivr^aiv  idiav  o^eiav  omoyg  xal  of-iaXrjv  noitlad-ai^toiv  yetodcüv  naXiv  o^oXoyovixiv(ag 
jitr^dE  TiQog  trjv  vn  uXXmv  xivrjOiv  iniTTjötiiog  iviote  ixorrtoV  aXX*  ovv  ofioXoyTjOaisv 
dv  a(fodQOiaTi]v  ttJv  atQOCfrjv  tr^g  yijg  yiyvea&ai  dnaawv  dnhjSg  ttSv  tisqI  avtjjv 
xivrOEtoVf  wadv  xoaavir^v  iv  ßQax^l  XQ^^^^  noiovfikvrjv  anoxaraataa iv  ^  wW«  navta 
dv  Ttt  (.iTj  ßeßrjxota  eti'  aixrjg  uiav  asl  xrjv  ivavriav  t^  ytj  xivtiaiv  ig)aivETO  noiov— 
/iiEva,  xai  ovt  dv  vEq>og  nois  eöeLxvvxo  naQOÖEvov  nqog  dvatoXag^  ovte  dXXo  rt  tu/v 
iTitafiEvov  rj  ßaXXofiEvov ,  (f^avovor^g  dsl  navia  XTJg  yijg  xal  TiQoXa/tißavovat^g  xiqv 
TiQog  avaxoXdg  xivr^aiv,  uiaxE  xd  Xoiua  ndvia  Eig  xd  riQog  dva(.idg  xal  vnoXEino^iEva 
doxEiv  7iaQax(tiQElv.  Ei  yoQ  xal  xov  dsQa  q)TjaaiEv  avxfj  avftriEQidyEad^ai  xaxd  xd 
avxa  xal  laoxaxciig,  ovdsv  tjxxov  xd  xax'  avxov  yivo/iiEva  avyxQifiaxa  ndvxoxe  dv  idö- 
xei  xrjg  avvaintfoxEQWv  xivrjOEiüg  imoXeinEO&ai'  i]  eitieq  xal  avxd  ujGtieq  ^viofisva  xtJä 
aeQt  ovfiTiEQn'jyExo,  ovxex^  dv  ovÖEXEQa,  oine  nQor^yovfxEva^  ovxs  vnnXEinofxEva  E(pai- 
vExo,  fieroi'xa  de  dsl  xal  ftijxE  iv  xaig  TiiijaEai,  furxE  iv  xaXg  ßoXalg  noisfiEvd  xiva 
TcXavtiv  rj  /uExaßaaiVy  d/iEQ  dnavxa  ovxo)g  ivoQytSg  oqwi-iev  dnoxEXovfiEva  j  (og  jUi^cJf 
ßQadvxrJTog  xivog  oXwg  ij  xaxvxr^xog  avzoXg  dno  xov  f.ir]  kgdvat  xr^v  yijv  nagaxoXov- 
d'ovor^g. 

§.  i3. 

Stellen  wir  nun  die  im  vorigen  §.  gemachten  Bemerkungen  zusammen,  so 
fliessen  hieraus  folgende  Resultate. 

i)  Ursprüngliche  Ansicht  von  der  Bewegungslosigkeit  der  Erde  und 
der  Bewegung  der  Sphäre  mit  den  Sternen  und  den  Himmelskörpern,  um 
die  Himmelserscheinungen  zu  erklären. 

2)  Versuch  des  Philolaus:  die  Erscheinungen  durch  Bewegung  der  Erde 
um  einen  Centralkörper  zu  erklären. 

3)  Versuch  des  Heraclid  und  Ekphantus:  den  Wechsel  des  Tages 
und  der  Nacht  durch  Drehung  der  Erde  von  Westen  nach  Osten  zu 
erklären.  Diese  Ansicht  scheint  bei  manchen  Anklang  gefunden  zu  haben 
(Ptol.  Alm.  I,  6  u.  Ar  ist.  d.  coel.  H,  14),  ob  wir  gleich  hierüber  keine 
nähere  Nachweisungen  haben. 
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4}  VersuchdesAristarch  (denn  diesem  scheint  vor  den  andern  dieses 
Verdienst  nach  dem  Zeugniss  des  Archimeds  zu  gebühren):  die  Himmels- 
erscheinungen dadurch  zu  erklären^  dass  er  die  Sonne  in  den  Mittelpunkt 
setzte  und  die  Erde  sich  um  sie  in  jährlicher  Bahn  und  mit  täglicher 
Axendrehung  in  Bewegung  dachte. 
5)  Feststellung   der  Ansicht  durch  Aristoteles,  dass  die  Erde 
durch  Naturgesetze  in  den  Mittelpunkt  der  Sphäre  getrieben  werde  und 
deswegen  dort  unbeweglich  ruhe. 
Diese  Ansicht  bheb  die  herrschende   bis  Copernicus  mit  seinem  System 
auftrat  und  die  Grundlagen  der  gegenwärtig  herrschenden  Ansicht  schuf,   denn 
auch  sein  System   erfuhr  Veränderungen.     Er   kannte   aber  nur   die  Stelle  bei 
Plutarch  (S.  4)  und  Cicero,  welche  nur   das   philolaische  System   und  die 
Axendrehung  berühren  nicht  aber  Aristarchs  Ansicht,   der  allerdings  schon 
seinen  Gedanken,  aber  nur  partiell  von  der  Erde,  ausgesprochen  hatte. 

IT.  ISeUefe  iSteUims  der  Erdaxe. 

Es  dauerte  lange  Zeit  bis  im  Allerthum  richtigere  Begrifie  über  die  Stellung 
der  Erdaxe  auftauchten.  Diess  ist  um  so  erklärlicher,  da  sie  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  abhängig  sind.  Man  musste  daher  zuerst  die  richtigen  Begrifle  über 
die  Gestalt  der  Erde  festgestellt  haben,  ehe  man  Schlüsse  daraus  zog.  Die  ge- 
nannte Erscheinung  wurde  aber  bemerkt,  und  da  man  ihren  wahren  Grund  nicht 
erkannte,  so  erging  man  sich  in  allerhand  wunderlichen  Möglichkeiten,  um  sie 
zu  erklären.  Leucipp  ')  sagt  im  Allgemeinen,  dass  die  Erde  gegen  Süden 
geneigt  sey  und  erklärt  diess  durch  die  geringere  Dichtigkeit  der  sie  umgebenden 
Luft,  welche  in  den  südlichen  Gegenden  gefunden  wird,  worauf  sie  ruht  f  S.  43). 
Die  nördlichen  Theile  der  Erde  seyen  erkaltet  und  deswegen  dichter  und  compakt. 


1)  Plut.  III,  12.  ^evxiTiog  naoexTieaelv  rr^v  yrjv  dg  tu  ^ear^fißQiva  n^Qt},  dia  ttjv 
iv  Tolg  utot]f4ßQivoTg  aQaioxrjfia^  äte  drj  nsTir^yoTiov  twv  ßoQeio)i\  dia  to  xa- 
tsipvxO^cct.  To7g  xQuiiols,  xwv  de  dnid'iTiov  7i£TcvQ(0fi£vü)y>  Galen  d.  ph  bist. 
XXI,  4  hat  die  nämlichen  Worte. 
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die  südlichen  aber  wärmer  und  daher  weniger  dicht.  Deswegen  kann  Luft 
durchströmen ;  was  die  schiefe  Neigung  herbeiführt.  Diogenes  von  Apollonia 
und  Anaxagoras  meinen ,  dass  die  Welt  von  selbst  und  wahrscheinlich  durch 
göttliche  Fügung  sich  gegen  Süden  geneigt  habe^  damit  einige  ihrer  Theile  un- 
bewohnbar, andere  wegen  Abwechslung  von  Kälte,  Wärme  und  gemässigter 
Temperatur,  die  in  ihnen  gefunden  wird,  bewohnbar  wären.  So  berichten  Plu- 
tarch^),  Eusebius^])  und  Galen*).  Philolaus  erkannte  gleichfalls  in  seinem 
System  die  schiefe  Stellung  des  Aequators  (also  auch  der  Erdaxe}  eigentlich  der 
Bahn,  welche  die  Erde  in  ihrer  täglichen  Bewegung  um  das  Centralfeuer  gegen 
den  Lauf  der  Sonne  einnimmt,  ohne  dass  er  jedoch  ein  Maass  für  dieselbe  angab 
CS.  75  §.  12,  4,  5,  6> 

In  den  frühern  Zeilen  erging  man  sich  nur  mit  Muthmassungen.  Erst  in  den 
spätem  Zeiten  findet  man  bestimmte  Angaben  über  die  schiefe  Stellung  der  Erdaxe, 
oder  was  damit  zusammenhängt,  die  Entfernung  des  Wendekreises  von  dem 
Aequator,  d.  i.  die  Schiefe  der  Ekliptik.  Geminus  ^)  gibt  den  Abstand  des 
Wendekreises  vom  Aequator  zu  24^  an;  ebenso^  Achilles  Tat.®}  und  Era- 
losthcnes  ^').  Diess  deutet  auf  einen  Winkel  von  66",  welchen  die  Erdaxe 
mit  der  Erdbahn  macht.  Diese  Bestimmungen  sind  in  runder  Zahl  gegeben. 
S  t  r  a  b  0   gibt  ^}   für   das  Verhältniss   der  Höhe   des  Gnomons  zur  Länge  seines 


2)  d.  Plac.  Phil.  II,  8.  Jiny^vi-g,  \4vix^ay6{tag^  ftsra  t6  ovortjvai  tov  xoa/tov ,  xai 
T«  ^wce  ix  tijg  yfjg  i^ayaydv,  iyxli&ijral  ncog  tov  xoo^ov  ix  t«  avro^iaxa  ig 
zo  f4£OrjKiiQiv6v  avis  fifQog,  'laojg  V7i6  TiQOvoiag,  'Iva  a  (.ikv  tiva  aolxtp:a  ytri- 
xfxiy  «  öh,  oixt-Tcc  /iif-Qf^  iö  xöafta  xaza  ipi'^iv,  xai  ix7iv{)0)aiv,  xai  evxqaaiav. 
3)  Praep.  ev,  XV,  39  die  nämlichen  Worte.  4)  d.  phil.  bist.  XI,  8.  Jioyhr^g  xai 
\'4va^uy6Qag  /tiexa  ro  avaTrjvat  tov  xÖg/hov  xai  td  Co)a  ix  tijg  yfjg  aviii(fvvai 
tov  x6of.inv  ix  Tö  aihofiäis  eig  ro  f.i£aTj^ißQiv6v  xKi&tjvai  lOujg  vno  TiQovoiag, 
'Iva   tivd  fibv  doixrta  yivr^iai,  Tivd  dk  olxr/td  xard  ipv^iv  xai  ixnvQioaiv. 

5}  Isag.  Cp.  4.  o  dk  iarfxeQivog  urp  exaieQH  im'  tqotuxiüv  i'^r^xooiu  (utQf^}  d* 
{yQacptiai  dnixon).  6)  Isag.  Cp  26.  i6  dt  [ötdait^^ia)  dn;6  xs  ^iQirü  xqotiixS 
ini  lov  lOi-titQtvSv  larai  fioiQ(ov  ö'.  und  Cp.  29  loi^^teQivt;  (Co'tvr},  oiaöhov 
08  T()iouvf)LC)v  xai  ,y/.'  (33600).  Denn  wird  der  Aequator  zu  252000  Stadien  ge- 
rechnet, und  die  Wegstrecke  auf  Grade  zurückgebracht,  so  erhält  man  24°. 
7)  ad.  Arat.  phaen.  Cp  IX.  iot]intnivrj  oradiiov  xQiGfxvQUüv  xai  ,yx''  8)  Geogr. 
II,  Pg.  174,  39.  Ox.  Pg.  133.  Cas.  0  dt  yvü^noi'  riQog  xrjv  oxidv  loyor  i'/ti  iv 
tri  ^tQ''*'fl  ti»o.irj,[ot>  id  bxaid^  buoat  uQog  xeaGaQaxovia  ovo,  Xänovia  ncfmxii). 
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Schattens  zur  Zeit  der  Sommersonnenwende  für  Constantinopel  wie  i  20:  41,8 
oder  wie  600 :  209  an.  Hieraus  berechnet  sich  die  Tangente  des  zugehörigen 
Winkels  zu  ^oy^^^  _  0,348333  ....  und  der  Winkel  zu  ungefähr  19^  12S 
die  Sonnenhöhe  zu  70^  48'.  Die  Polhöhe  von  Constantinopel  beträgt  ungefähr 
41°  1'  und  daher  ist  die  Aequatorshöhe ,  welche  der  Ergänzung  der  Polhöhe 
gleichkommt  48''-  59'.  Hieraus  berechnet  sich  nun  die  Schiefe  der  Ekliptik  zu 
70**  48'  weniger  48''  59'  d.  i.  zu  21''  49',  denn  sie  ist  im  vorliegenden  Falle 
dem  Unterschiede  der  Sonnenhöhe  und  Aequatorshöhe  gleich.  Man  erhält  hiedurch 
aber  oflenbar  ein  unrichtiges  Picsultat.  Bailly  erhält  nach  einer  andern  Rechnung 
für  die  Schiefe  der  Ekliplik  23"  59'  f Geschichte  der  alten  Astronomie  2.  Bd. 
8.  Absch.  §.18).  Diese  Höhenbestimmung  soll  nachStrabo^)  vonHipparch 
herrühren,  der  für  Constantinopel  die  nämliche  Schattenlänge  des  Gnomons  fand, 
wie  Pytheas  für  Marseille  annimmt.  Schon  Strabo  hatte  Misslrauen,  nament- 
lich gegen  die  Angaben  des  Pytljeas,  wo  er  zwar  sagt  dass  Hipparch  und 
Pytheas  gleicher  Meinung  sind'"),  indem  sie  beide  Städte  in  den  nämlichen 
Parallelkreis  setzen,  dagegen  aber  seine  Bedenken  äussert.  Am  Ende  des  zweiten 
Buches  seiner  Geographie  gibt  Strabo  "3  eine  andere  Bestimmung  an,  wornach 
die  Schiefe  der  Ekliptik  Vg©  der  Kreisperipherie  also  24"  beträgt.  Das  gleiche 
Resultat  ergibt  sich  für  die  Messung  von  Marseille;  dessen  Breite  43"  18'  beträgt, 
wenn  man  von  der  oben  angegebenen  Sonnenhöhe  ausgeht.  Die  Schiefe  der 
Ekliptik  ist  dann  70"  48'  weniger  46"  42'  also  24"  6'. 

Neben  diesen  ungenauen,  zum  Theil  in  runder  Zahl  angegebenen,  zum  Theii 
sich  widersprechenden  Angaben  sagt  Ptolemaeus  '^3,  dass  Eratosthenes 


93  Ibid,  Pg.  94.  Ox.  63.  Gas.  Tov  dk  dia  ts  BoQva!}tvsg  TiaQaXlr^Xov  tov  aviov 
elvai  T(Z  did  rrjg  B{)fiaviy.r^g,  tiya^satv'lTiTiaQxös  i£  ^cci  txD^oi,  tx  lu  lov  av- 
Tov  elrai,  y.al  tov  dicc  Bv^avvis,  i(p  dia  MaöüaXiag  bv  yuQ  ?.oyov  t^iQr/.e  7a 
iv  MaGOaXiq  yvw/iiovog  TtQogrtjv  axiav,  tov  aviov  xai  'fnnaQxog  xara  mov  oatort  - 
fiov  xaiQov  evQtlv  iv  to)  Bi)^avzl(i)  cpr^aiv.  .  10)  ib  Pg.  106.  Ox.  Pg.  71,  Gas. 
T6  TiQCüiov  //€v  yai)  tiTiSQ  6  avTog  iaii  naQa)J^i]Xog  6  öid  BvCavris  t(u  ^la 
MaaaaXiag'  xaiy<xn£Q  t^Qt^xtv  "innagxog  nioxevGag  nvd^itf.  11)  Pg.  176.  Ox. 
.xmoxti(.i£VH  TH  fisra^v  diaoTtjfiaiog^  tö  ts  laT^fieQirö  xui  tö  tqotiixQ,  xtzxa- 
Qiov  e^rjxoGZMV  xb  fisyiazs  xvx?.3  und  Pg,  f52.  to  d'  cf/ro  tö  iar^f.t£Qiv5  im  tov 
d-eQivcv  TQOTiixov,  TeiTaQiüv'  (60  Theile)  ovTog  d'  iouv  6  did  ^vtjvr^g  yQucpo^t- 
vog  naQullrjXog' 
12)   Almag   I,    10.    iix  dij   zcüv   toiütiov  naQuir^arjosiov,  xai  ^dXioxa  Toiv  tisqi  tag 
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die  Entfernung  der  beiden  Wendekreise  von  einander  grösser  als  47%  Grad 
und  kleiner  als  47  '/^  Grad  oder  nahe  zu  '  %^  des  Kreisumfanges  gefunden  habe. 
Hiernach  ist  die  Schiefe  der  Ekliptik  zwischen  den  Grenzen  2V'  50'  und  23° 
52'  30"  eingeschlossen  und  das  Mittel  hievon  ist  23°  51°  \h".  Aus  ^%^ 
des  Kreisumfanges  ergibt  sich  ein  Abstand  von  47°  42'  39"  und  eine  Schiefe 
von  23°  51'  18".  Dieses  Resultat  nimmt  auch  Hipparch  nach  Ptolemaeus 
Aeusserung  für  richtig  an  und  stimmt  auch  mit  den  von  ihm  selbst  gemachten 
Beobachtungen  überein.  Die  Messungsmelhode  ist  dort  beschrieben.  Hieraus 
ergibt  sich  denn  ein  Winkel  für  die  Erdaxe  von  66°  8'  45"  (S.  24  §.  4). 
Diese  Bestimmungen  können  jedoch  nur  annähernd  genau  genannt  werden,  da 
die  Alten  von  guten  Instrumenten  verlassen  waren.  Bailly  nimmt  bei  diesen 
Messungen  eine  Fehlergrenze  von  5  Minuten  an  (Gesch.  der  neuern  Astronomie 
1.  Tbl.  1.  Absch.  §.  24)  und  setzt  daher  die  Schiefe  der  Ekliptik  in  jener  Zeil 
zu  23"  46'. 

Nach  der  übereinstimmenden  Aussage  von  Plutarch  '^3,  Galen  '*3;  Sto- 
baeus  '^3  soll  Pylhagoras  zuerst  die  Schiefe  der  Ekliptik  bemerkt  haben. 
Oenopides  aus  Chios  jedoch  schreibt  sich  das  Verdienst  dieser  Erfindung  zu. 
Vitruv  '^)    gibt    die   Aequatorshöhen    von    einigen    Orten  oder    wie   er    sich 


TQonag  avidg  ij^uv  avaxQtvofiiviov  inl  nXeiovag  neQtodsg,  la  ^iaa  xai  za  avid 
ifir^jitaia  tö  fiear^fißQirö  xrxAa,  xal  xaid  idg  O^eQivdg  iQOjidg  xai  xaid  tag 
XeifiSQivug,  trjgorjieuoatiog^  tog  ininav,  duo  za  xutu  xoQV(pr^v  aTiolafißarsorjg 
arjitiii,  xaittXaßo^iti^aTi^v  ano  tu  fioQUOidrs  nsQatog  inl  to  voziwtaiov  tcsqi— 
iffQtutv,  rJTig  iotiv  i)  /.uiu^v  tiov  iQonixüiv  Tfxrjianov ,  nävioje  yivoft£vt;v  fii^' 
xai  (.ui^^oiog  ^usv  rj  difioiQn  if^irftaiog^  tXdooovog  de  i^jidasg  TttaQTü'  öi  a 
ovrayeTui  a/edoi'  ö  auiog  Xcyog  21^  tö  EQaJooO^ivagi  (p  xal  6  "InnaQxog  av- 
vexftr^üuTO.  riveiat,  yuQ  lotüKov  i]  (.leza^v  Twv  zqotiixiüV  la'  eyyiGTa,  o'iwv 
taiiv^  6  (.leat^^ißQivog  ny'- 
13}  d  Plac.  phil.  11,  12.  Ilv!}ay6nag  nqcorog  irtivevor^xevai  liyerai  lijv  lö^uaiv 
TS  ^iodiaxQ  xvxXs ,  ijviivu  Olvonidr^g  6  Xiog    wg   iöiav  inivoiav  ogieieQÜ^erai- 

14)  Dasselbe   steht  bei   Galen  ph.  hist.  XII,   2  und  Stob.  Ecl.  I,   26  Pg.  502. 

15)  d.  Arch,  IX,  8.  Namque  So!  aequinoctiali  tempore  Ariele  Libraque  versande, 
quas  ex  gnomone  partes  habet  novem,  eas  umbra  facit  octo  m  declinatione 
caeli,  quae  est  Romae.  Item  Athenis  quam  magnae  sunt  gnomonis  partes  qualuor, 
umbrae  sunt  tres.  Ad  septem  Rhodo  quinque.  At  Tarenti  novem  ad  undecim. 
Alexandriae  ires  ad  quinque.  Folgt  eine  Messongsmethode  cf.  Plolem.  Almag.  II,  5. 
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ausdrückt  den  Stand  der  Sonne  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  im  Widder 
oder  in  der  Wage  an.  Für  Rom  ist  das  Verhältniss  der  Schattenlänge  zur 
Höhe  des  Gnomons  wie  8  :  9  =  1,125;  für  Athen  wie  3  :  4==  1,3333....;  für 

Rhodus  wie  5 :  7  =  1,4;   für  Tarent  wie  9:11  =  1,2222 ;  für  Alexandrien 

wie  3:5  =  1,6666....  Hiernach  ist  die  Aequatorshöhe  für  Rom  48«  21'  59" 
für  Athen  53°  V  l\^l";  für  Rhodus  54°  27'  45";  für  Tarent  50°  42'  36" 
für  Alexandrien  59«  2'  15".  Gegenwärtig  gibt  man  folgende  Bestimmungen  für 
Rom  48«  6'  6",  für  Athen  52«  1'  59",  für  Rhodus  53«  34',  für  Tarent  49« 
15',  für  Alexandrien  58«  46'  55". 

Hf.  Oröüiie  der  Erde« 

§.   15. 

Hier  ist  zweierlei  zu  unterscheiden :  die  Grösse  der  im  Alterthum  bewohnten 
und  bekannten  Erde  und  die  Grösse  der  Erde  als  Himmelskörper.  In  der  frühesten 
Zeit  und  so  lange  man  sich  die  Erde  als  eine  Fläche  dachte,  konnte  von  diesem 
Unterschiede  nicht  die  Rede  seyn.  Beide  Begriffe  fielen  zusammen.  Erst  als 
man  die  Erde  als  freischwebenden,  kugelförmigen  Himmelskörper  erkannt  hatte, 
sonderte  man  und  gab  für  die  Grösse  der  bewohnten  Oberfläche  und  der  Erde  als 
Himmelskörper  Bestimmungen  an.  Ueber  jene  soll  nun  ein  kurzer  Ueberblick  unter 
Hinweisung  auf  die  hierauf  bezüglichen  Beweisstellen  im  Nachstehenden  gegeben 
werden. 

Aus  den  Zeiten  Homers  und  Hesiods  so  wie  der  ältesten  Philosophen 
fehlen  alle  Angaben  über  die  Grösse  der  Erde  selbst,  so  wie  über  solche  Ele- 
mente, woraus  man  sie  erschliessen  könnte.  Man  gab  wohl  Entfernungen  einzelner 
Orte  von  einander  an,  brachte  aber  das  Ganze  nicht  in  Zusammenhang.  Erst  als 
man  auf  den  Gedanken  kam  ein  Bild  der  Erde  zu  entwerfen,  trat  das  Bedürfniss 
die  Entfernung  und  gegenseitige  Lage  der  Orte  von  einander  genauer  zu  er- 
mitteln ein.  Anaximander  von  Milet,  Thaies  Schüler,  unternahm  es  nach 
dem  Zeugmsse  des  Agathemeros ')  zuerst  den  Erdkreis  bildlich  darzustellen. 


1)  Da  Agalh    Schrift  weniger  zugänglich  ist,  so  soll  die  hierher  gehörige  Stelle 
hier  stehen  CGeogr.  I,  1}.  ^Ava^ißavÖQog  6  Mthjaiogt  axnair^g  Qäleio,  nftdiiog 
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Hccalaeus  aus  ^lilet  vervollsländigte  diese  Aufgabe  zur  Verwunderung  seiner 
Zeitgenossen.  Später  gaben  Democrit,  Eudoxus  und  andere  Grenzen-  und 
Küstenbeschreibungen  dazu.  Zuerst  stellte  man  die  Erde  als  eine  Kreisfläche  dar, 
deren  Mittelpunkt  Griechenland  bildete;  dann  änderte  sich  mit  Ausdehnung  der 
Reisen  und  der SchiflTahrt  diese  Gestalt.  Democrit  nahm  an,  dass  die  Erde  ein 
Oblongum  sey,  dessen  Länge  sich  zur  Breite  wie  3  zu  2  verhält.  Ihm  trat 
Dicaearch  bei.  Eudoxus  aber  gab  dieses  Verhällniss  wie  2  zu  \  an;  Era- 
tosthenes  grösser  als  das  Doppclle.  Grates  stellte  die  Erde  in  Form  eines 
Halbkreises  dar;  Hipparch  einem  Tische  ähnlich.  Diese  Beslimmungen  geben 
nur  Verhällnisszahlen  nicht  aber  wirkliche  Ausdehnung  an.  lieber  letzlere  flnden 
sich  31itlheilungen,  die  jedoch  erst  der  spätem  Zeit  angehören. 

Eratosthenes  setzt  die  Länge  der  Erde  in  Summe  grösser  als  70800 
Stadien,  nicht  gerechnet  die  Krümmlmg  Europas  ausserhalb  der  Säulen,  gegenüber 
>on  Spanien  und  nach  Westen  sich  ziehend,  wenigstens  mit  3000  Stadien,  ferner 
die  Entfernung  von  dem  Vorgebirge  der  Ostidamier,  Kalbium  genannt,  und  die 
Inseln  um  dasselbe,  wovon  die  letzte  Urisama  nach  Pytheas  drei  Tagfahrten 
entfernt  seyn  soll  (Strabo  Geogr.  l.  Pg.  95,  96  Oxon.  Pg.  64  Casaub}.  Die 
Breite  setzt  er  zu  38000  Stadien  Qhid.  I  Pg.  93,. Oxon.  Pg.  63  Casaub),  wo 
sich  zugleich  die  Entfernungen  der  einzelnen  Orte  von  einander  aufgezählt  finden. 
Wenn  Eudoxus  die  Länge  der  Erde  auf  70000  Stadien  setzte,  wie  Ukert 
(Geogr.  d.  Griechen  u.  Rom.  1.  Thl.  2.  Abth.  S.  217)    nach   Angabe   des  nut 


itolfir^oe  itjv  olxs/titvr^v  iv  nivaxt  yQccipat.  Me(y  bv  'ExaiuTog  6  BJtltjaiog, 
avtJQ  noXv7iXavi]g^  öir^xQißioa^v,  lüoit  d^av/iiaai^^rai  ro  nQÜy/iia.  Elluvixoi;  yaf) 
Atoßiog  avr^Q  noXviOTMQ  dnlaaiwg  TiaQidioxe  tT]v  ioTOQiav.  Eii<x  z/afiaozj^g 
6  Kiitievg  ta  nXtioia  ix  itt  'Exuzaia  i.it%ayQaipag  ntqinXHv  syftaipav.  'E^tjg 
Jr^uoxQiiog  xui^Eudo^og  xai  uk?.oi  iiveg  Trjgyflgn£QtodsgxauieQinXiigiTH)ay- 
fiutevoavTO.  Ol  fdv  Jv  naXaioi  zrjv  oixauevrjv  eyQa^ov  aiQoyyvlr^v,  ftiar^v 
dir^yuad^ai  xrv  'ElXädu  xui  taitr^g  JsXcp'eg,  tov  ojtiffaXov  yaQ  e'x^iv  lijg  yrg. 
TlQonog  de  Jr^^iöxQnog  noXcneiQog  dvi]Q  avreidev,  oii  fiQOfOjxr^g  ioriv  r^  yij, 
TJfiioXiov  10  ftrxog  th  nXuiag  f/aoa.  ^ivf^veoetsKi)  xai  ^ixaiuQxog  o  IltQi— 
narrjiixog.  Eido^og  de  t6  fti^xog  öinXäv  tö  nXaisg'  o  Si  EQaioai}evr^g  nXeiov 
iH  dinXQ.  KQctzr^g  dt  o'ig  i)ft ixixXtov" InnctQXog  öh  xQaTit'Qoeiör^.  ^'AXXoi  aooeiörj. 
Jloatidcüfidfg  de  6  ^cto'ixdg  aqeiilovofiöfj  xai  fitoonXuiov  dno  Nom  £ig  Bolt— 
(täv,  aievt]v  noog  tut  xui  dvuik'  lu  noug  Ev{)Ov  d  o^uoicog  /tXuivKQa  riQog 
try    Ivöixtv. 
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ihm  übereinstimmenden  Aristoteles  (d.  mund.  Cp.  III)  meint,  so  musste  er 
die  Breite  auf  35000  Stad.  (oder  weniger  als  40000  Stad.  wie  dort  angegeben 
ist)  nach  dem  oben  genannten  Verhältniss  setzen,  womit  es  jedoch  die  Alten 
nicht  sehr  genau  nahmen.  Hipparch  setzte  ganz  wahrscheinlich  die  Breite  zu 
37400  Stad.,  die  Länge  zu  70000  (Strabo  Geogr.  II,  Pg.  107,  111,  173 
Oxon.  Pg.  72,  75,  132  Casaub)  vergl.  hierüber  Ukert  Geogr.  d.  Griechen  u. 
Rom.  1.  Bd.  2.  Abth.  S.  238  u.  ff.  Forbiger  Handb.  d.  Geogr.  I,  S.  199  u.  ff. 
Artemidor  schätzte,  wie  sich  aus  den  Bruchstücken  seines  geographischen 
Werkes  ergibt,  die  Länge  auf  68549  Stad.,  die  Breite  auf  36000  in  runder 
Zahl.  s.  Ukert  a.  a.  0.  1.  Bd.  2.  Abth.  S.  250  und  Forbiger  I  S.  263- 
Martianus  Capella  gibt  (d.  mipt.  philol.  VI  §.  611)  an,  dass  ArXemidor 
die  Länge  der  Erde  von  Morgen  gegen  Abend  d.  i.  von  den  äusscrsten  Grenzen 
Indiens  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  zu  8578000  Schritten  angenommen  habe. 
Isidorus  aber  gibt  die  Länge  zu  9818000  Schritten  und  Mart.  Cap.  §.615 
die  Breite  zu  5462000  Schritten  an.  Plinius  aber  setzt  beide  Dimensionen 
Chist.  natur.  II,  108,  112)  zu  9818000  und  4490000  Schrillen.  In  der  Schrift 
von  Aristoteles  fd.  mundo  III)  finden  sich  folgende  Angaben.  Für  die  Breite, 
wo  sie  am  grössten  ist  etwas  weniger  als  40000  Stad.  und  für  die  Länge  un- 
gefähr 70000  Stad.  Bei  Agathemeros  finden  sich  zwei  Angaben;  die  erste 
(Geogr.  I,  4}  wo  die  Breite  zu  40000  Stad.,  die  Länge  zu  90000  Stad.;  die 
zweite  (U,  1)  wo  die  Breite  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  zu  29000  Stad.  und 
die  Länge  zu  70000  Stad.  angegeben  ist.  Dabei  findet  sich  keine  Bemerkung, 
wem  die  eine  oder  die  andere  Ausmessung  zugeschrieben  wird,  oder  welche  als 
die  richtige  zu  betrachten  sey.  Bei  Stob aeus  (Eclog.  I,  42  Pg.  660.  ed. Heeren) 
findet  sich  eine  Notiz,  wornach  die  in  der  Geographie  gut  Unterrichteten  die  Breite, 
wo  sie  am  grössten  ist,  auf  nahe  40000,  die  Länge  der  bewohnten  Erdinsel 
aber  auf  70000  Stad.  setzen.  Strabo  spricht  (Geogr.  II,  Pg.  119  Oxon.  Pg.  82 
Casaub)  seine  Ansicht  dahin  aus:  Bei  Darstellung  der  bewohnten  Erde  hat  der 
Geograph  seine  Aufmerksamkeit  auf  feste  Punkte  und  genaure  Umrisse  zu  richten. 
Sie  erhält  man  durch  Flüsse,  Gebirge  und  durch  das  begrenzende  Meer.  Nirgends 
aber  ist  geometrische  Genauigkeit  nöthig  (sie  war  den  Alten  bei  den  geringen 
Hülfsmitteln,  wie  bekannt,  schwer  zu  erringen},  sondern  eine  einfache,  annähernde 
Berechnung  hinreichend.  Bei  der  Grösse  genügt  es,  wenn  man  die  grösste  Länge 
und  Breite  angibt ,  z,  B.  die  Länge  der  bewohnten  Erdoberfläche  auf  70000  Stad. 
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und  ihre  Breite  auf  etwas  weniger  als  die  Hälfte.  Diese  Bestimmungen  kann 
man  als  die  von  Strabo  richtig  anerkannten  hinnehmen.  Ptolemaeus  gibt  in 
seiner  Geographie  (Lib.  VIII,  5  u.  I,  8  u.  ff.)  die  Breite  auf  nahe  40000  Stad. 
an.  In  Graden  beträgt  sie  79'^  26'  oder  80«  in  runder  Zahl,  den  Grad  500 
Stad.  lang,  also  den  Umfang  des  Acquators  zu  180000  Stad.  gerechnet.  Für 
die  Länge  gibt  er  verschiedene  Bestimmungen  an.  Die  Länge  des  unter  dem 
Aequator  gelegenen  Theils  gibt  er  zu  90000  Stad.  (die  Hälfte  des  Aequators 
Umfangs}  an;  die  südlichste  setzt  er  zu  86330  Stad.;  die  nördlichste  zu  40854 
Stad.;  die  Länge  auf  dem  durch  Rhodus  gelegten  Parallelkreis,  wo  hauptsächlich 
die  Messungen  gemacht  wurden  und  welcher  36°  vom  Aequator  absteht,  beinahe 
zu  72000  Stad.  Die  Länge  auf  dem  durch  Syene  gelegten  und  vom  Aequator 
23°  50'  abstehenden  Parallel  kreise,  welcher  ungefähr  in  der  Mitte  der  ganzen 
Breite  liegt,  zu  82336  Stad.  Geminus  gibt  (Isag.  Cp.  XIQ  die  Länge  der 
bewohnten  Erde  beinahe  zu  1 00000  Stad. ,  die  Breite  ungefähr  zur  Hälfte  davon 
an.  Die  nähere  Ausführung  dieses  Gegenstandes  ist  nachzusehen  bei  U  k  e  r  t 
(Geogr.  d.  Griechen  u.  Rom.  i.  Thl.  2.  Abth.  S.  205  u.  ff.)  und  Forbig  er 
(Haudb.  der  alten  Geogr.   1.  Thl.  S.  402  §.  21  u.  2,  Thl.   §.  54  S.  32  u.  ff.} 

§.  i6. 

Erst  aus  dem  vierten  Jahrhunderte  vor  Chr.  Geb.  finden  sich  Nachrichten  über 
Bestimmung  der  Grösse  der  Erde  als  Himmelskörper  vor,  nachdem  sich  nämlich 
die  Ansicht,  dass  sie  den  Mittelpunkt  des  Weltalls  als  freischwebender  kugel- 
förmiger Körper  einnehme,  wie  oben  berichtet  wurde,  gebildet  hatte.  Aristoteles 
der  hauptsächliche  Begründer  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  sagt  *),  dass  die- 
jenigen von  den  Mathemalikern,  welche  den  Umfang  der  Erde  zu  messen  ver- 
suchen, ihn  zu  ungefähr  400000  Stadien  angeben.  Hieraus  folgt  nothwendig, 
dass  die  Erde  nicht  nur  eine  kugelförmige  Masse  ([Aristoteles  benutzt  nämlich 
diesen  Versuch  um  daraus  ein  Moment  mehr  für  die  Kugelgestalt  der  Erde 
abzuleiten)  seyn  muss,  sondern  auch,  dass  sie  nicht  bedeutend  gross  in  Bezug 


1)  d.  coel.  II,  14.  Kai  tlov  (.ictO^r^^iax ixcov  oaoi  ro  fiiye&og  avaXoyl^€a9ai  rtsiovJvrat 
rfg  neQKfSQfiag,  sig  TerTaQÜxovra  Xtyaaiv  elvat,  fivQiadag  otadicov'  i^  cov  tax— 
fiaiQO/itEi'Oig  ö  fiovov  OifatQoetdij  tov  oyxov  dvayxaJov  aivai  ttjg  y^g,  ccXXa  xai 
ftrj  iiiyuv  TiQog  to  fwv  uXXtov  äazQiov  fttyei^og» 
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auf  andere  Himmelskörper  seyn  kann.  Woher  Aristoteles  diese  Notiz  g-enommen 
habe,  ist  nicht  gesagt.  Man  kann  daher  nicht  entscheiden  ob  sie  sich  auf  eine 
wirkliche  3Iessung  gründet,  oder  ob  sie,  wie  es  wahrscheinlicher  ist,  als  ein 
Versuch  zu  betrachten  ist,  a  priori  und  vermuthungs-  oder  annäherungsweise  den 
Umfang  der  Erde  im  Falle  der  Kugelgestalt  zu  bestimmen,  womit  die  Alten  wie 
wir  sahen  rasch  und  allzeit  fertig  zur  Hand  waren.  Zugleich  wird  (S.  47)  die 
in  Plato's  Schriften  aufgestellte  Meinung  (Phaedon  Pg.  247  ed.  Bip.}  widerlegt, 
als  wenn  die  Erde  ungeheuer  gross,  und  die  damals  bekannte  Erdoberfläche  vom 
Phasis  bis  an  die  Säulen  des  Hercules  ein  ganz  kleiner  Theil  von  dem  ganzen 
Erdkörper  wäre,  etwa  so  wie  wenn  die  Ameisen  um  einen  grossen  Sumpf,  oder 
die  Frösche  um  das  Meer  wohnen.  Auch  scheinen  die  Versuche  über  diese 
Grössenbestimmung ,  von  welchen  Aristoteles  spricht,  zu  seiner  Zeit  gemacht 
worden  und  mit  die  ersten  gewesen  zu  seyn. 

A  r  c  h  i  m  e  d  theilt  in  seiner  Sandeszahl  ^3  f  gleich  am  Anfang)  eine  andere 
Notiz  mit,  worin  es  heisst  dass  einige  wie  bekannt  ist  zu  beweisen  versucht 
haben:  der  Umkreis  der  Erde  betrage  ungefähr  300000  Stad.  Auch  aus  dieser 
Nachricht  ist  nicht  viel  zu  folgern,  denn  auch  hier  ist  nicht  von  einer  voraus- 
gegangenen Messijng  die  Rede.  Jedoch  sieht  man,  dass  die  von  Aristoteles 
angegebene  Bestimmung  des  Erdumfanges  als  zu  gross  aufgegeben  und  auf  300000 
Stad.  zurückgesetzt  wurde.  Die  Angabe  selbst  ist  nach  den  Worten  Archimed's 
nur  annähernd  genau  zu  nehmen,  denn  er  selbst  scheint  auf  ihre  Schärfe  kein 
grosses  Gewicht  zu  legen  und  sie  nur  als  Schätzung  zu  betrachten.  Ukert  meint 
zwar  (Geogr.  d.  Griechen  u.  Rom.  1.  Thl.  2.  Abth.  S.  41),  dass  diese  Bestim- 
mung von  Aristarch  herrühre.  Allein  nichts  berechtigt  zu  dieser  Annahme. 
Im  Gegenlheil  lässt  die  Verbindung,  in  welcher  Archimed  in  seiner  Schrift 
den  Aristarch  erwähnt  und  den  übrigen  Mathemalikern  gegenüber  stellt,  ver- 


2)  (Wallis.  Opp.  III,  Pg.  514.  'Ytioxsi/ubvov  täiv  df.  Uq^ücov  fiiv,  ueQi^iSTQOv  rag 
yäg  sliitev  wg  %'  (300)  fj.vQiadix)v  aiaöUov  xai  /nr  (.itil^ot.  KaiTiSQ  tüüv  tihqcc- 
fiivMv  (xTiodeixvveiv,  xa&cjg  xai  toi  naQuxolad^tig,  tüoav  avxav  cjg  k'  i30)  jniQtä- 
do)v  Gtadiuiv'  iyat  ö'  v7i£Qßalk6,usvog,  xa&tig  lo  ^iy^i^og  tag  yäg  wg  dexart- 
kaaiov  zö  vno  xüiv  7i()Oi£Qcov  dedo^aaidvs,  tccv  negi/nf tqov  amag  vnoii&f/uai. 
el/itav  (og  t'  (ÄVQiaÖMv  oiaduov  xai  ^itj  ftfi^io.  In  der  Basler  Ausgabe  scheint 
diese  Stelle  etwas  verderbt  zu  seyn. 
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muthen,  dass  Aristarch  hiebei  ganz  unbelheiligt  war.  Mit  der  eben  erwähnten 
Bestimmung  kommt  eine  sich  bei  Cleomedes  ^3  findende  Nachricht  überein,  wo 
es  heisst:  den  Bewohnern  von  Lysimachia  steht  der  Kopf  des  Drachen,  denen 
aber  von  Syene  steht  der  Krebs  im  Scheitel.  Der  Theil  des  Meridians,  welcher 
durch  Lysimachia  und  Syene  geht  und  zwischen  dem  Kopfe  des  Drachen  und 
dem  Krebse  liegt,  ist  der  fünfzehnte  Theil  der  Peripherie,  wie  sich  aus  den 
Sonnenzeigern  ergibt.  Die  Wegenlfcrnung  zwischen  Lysimachia  und  Syene  beträgt 
20000  Slad.  Hiernach  beträgt  der  ganze  Erdumfang  15.20000  =  300000  Stad. 
Von  wem  die  hiebei  nöthigen  Bestimmungen  herrühren  ist  nicht  bemerkt. 

Die  3Icssung  des  Eratosthenes  ist  die  erste,  von  welcher  genauere 
Nachrichten  voriiegen.  Cleomedes  erzählt  die  von  ihm  angewendete  Methode 
(s.  Anni.  am  Ende  des  §.)  *).  Man  nehme  als  Thatsache  an,  dass  Syene  und 
Alexandria  unter  dem  nämlichen  Meridiane  liegen  und  5000  Stad.  von  einander 
entfernt  seyen,  ferner  dass  die  von  verschiedenen  Punkten  der  Sonne  gegen  die 
Erde  entsendeten  Lichtstrahlen  unter  einander  parallel  sind,  ferner  fwas  von  den 
Mathematikern  bewiesen  wird)  dass  gerade  Linien,  welche  zwei  Parallellinien 
durchschneiden,  an  letztern  gleiche  Wechselwinkel  erzeugen,  dass  die  gleichen 
Winkeln  zukommenden  Bogen  einander  ähnlich  sind,  d.  i.  das  gleiche  Verhällniss 
zu  den  ihnen  zugehörigen  Peripherien  haben.  Da  nun,  so  ist  Eratosthenes 
Schlussfolge ,  Syene  und  Alexandria  unter  demselben  Meridiane  liegen  und  die 
Meridiane  Hauptkreise  einer  Kugel  sind,  so  müssen  auch  die  unter  ihnen  auf  der 
Erdoberfläche  liegenden  Kreise  Haupt-  oder  grösste  Kreise  der  Erdkugel  seyn. 
Diesem  Gesetze  unteriiegt  daher  auch  die  zwischen  Syene  und  Alexandria  liegende 
Kreislinie.    Syene  liegt  unter  dem  Sommer -Sonnenwendekreis.    Wenn  daher  die 


3)  Cycl.  Iheor.  I,  8.  ToJg  /.ih'  yuQ  iv  ^^raiftaxift  xaia  xoQvtpijv  tativ  tj  ta  ^()ä- 
xovrog  xiffuhy  toüv  dl  f!v  ^it^vrj  ro/iinv  vue^xeiiai,  o  KuQxTvog.  70  Je  öid 
AiOi(.iaxu(g  x(u  2vj^vr^g  i]xovTog  fieat^fißQii'S  Tievity.aidtxaiov  fitQog  eOTiv,  ij 
ano  ZH  jQuxovTog  ^ifXQi  KccQxiva  TitQKpeQeia ,  o^g  ys  dia  lolv  axiod^r/^uxuiv 
öeixy'Liai'  To  de  tQ  ola  xvxls  nevtexatdixatov,  ni^tmov  tijg  diafiSTQU  yiparai. 
'L^i'  Toiviv  tninedov  vTioi^tf^ttvoi  rrjv  ytjv,  xaO^etsg  in''  avxrjv  ayaywfiev  ono 
zdiv  ixxQOiv  rijg  nsQicpeQsiug  rf^g  ano  tö  jQctxovtog  inl  Kaqxlvov  r^xsor^g,  fxpa— 
ipoviai  Trjg  diajtiiTQs,  ij  öiafiezQal  rov  öia  Svrjvr^g  xal  Avat/itaxiag  /tteat/iiß- 
Qivov.  ^'Eoiai  SV  TO  /nera^v  tcüv  xa&iiiüv,  fiVQiaöiov  ovo'  dia/nvQioi  yaQ  uno 
2iijvr^g  big  Avoif^iccxiav  oiuöioi. 
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Sonne  im  Zeichen  des  Krebses  steht,  das  Sommersolslitiura  macht  und  den  höch- 
sten Stand   zur  Mittagszeit  erreicht  hat,   so   müssen   die  Sonnenzeiger  daselbst 
schattenlos  seyn,  da  die  Sonne  dort  senkrecht  über  ihnen  steht.   Diess  geschieht 
in  einem  Umkreis  von   300  Stadien  (Durchmesser  des  Horizontes,  für  welchen 
der  gleiche  Meridian  nach  der  Ansicht  der  Alten  gilt).   In  Alexandria  aber  werfen 
.  um  die  gleiche  Zeit  die  Sonnenzeiger  Schatten.    Dieser  Ort  liegt  daher  nördlicher 
als  Syene.    Da  nun  beide   Städte   unter  gleichem  Meridian  liegen,  so  ist  der 
Bogen,  welchen  man  vom  Anfange  des  Schattens  bis  zur  Basis  des  Sonnenzeigers 
in  Alexandria  zieht,  ein  Stück  des  Hauptkreises  in  der  Scaphe,  weil  diese  unter 
dem  grössten  Kreise  liegt.    Denkt  man  ferner  gerade  Linien  durch  die  Sonnen- 
zeiger   in   die   Erde   gezogen,   so    werden    sie    sich  im   Mittelpunkt    der   Erde 
schneiden.    Die  gerade  Linie   welche  um  diese  Zeit  so  in  den  Sonnenzeiger  von 
Syene  gelegt  ist  wird  die  Sonne  treffen,  weil  sie  senkrecht  über  ihm  steht.   Denkt 
man  sich  eine  dritte  gerade  Linie  von  der  Grenze  des  Sonnenzeigers  -  Schattens 
in  Alexandria  zur  Sonne  gezogen,  so  geht  diese  mit  der  vorhin  genannten  in 
Syene  gezogenen  Scheitellinie  parallel.    Diese  zwei  Parallellinien  werden  von  der 
durch  den  Sonnenzeiger  in  Alexandria  gelegten  Linie  so  geschnitten,  dass  zwei 
gleiche  Winkel  entstehen.   Der  eine  liegt  am  Mittelpunkt  der  Erde,  hervorgebracht 
durch  die  beiden  Sonnenzeiger-Linien  in  Syene  und  Alexandria;  der  andere  liegt 
am   Sonnenzeiger   in   Alexandria  und   entsteht  durch   das   Zusammentreffen   der 
vorhin  genannten  Parallellinie  und  die  durch  den  Sonnenzeiger  gelegte  Centrallinie 
Beide  Winkel   bilden  ähnliche  Bogen  und   haben  daher  gleich  viel  Grade.   Der. 
eine  Winkel  schneidet  die  Bogenlinie  ab  vom  Anfange  des  Schattens   bis  zum 
Ende  desselben.   Die  Schenkel  des  am  Mittelpunkte  der  Erde  gelegenen  Winkels 
begrenzen   die  zwischen  Syene  und  Alexandria   auf  der  Erdoberfläche   gelegene 
Bogenlinie.   Der  Bogen  in  der  Scaphe  ist  der  fünfzigste  Theil  des  Kreises.   Syene 
und  Alexandria  sind  5000  Stadien  von  einander  entfernt.   Daher  beträgt  der  Um- 
fang eines  Hauptkreises  auf  der  Erdoberfläche  50  X  5000  —  250000  Stadien. 

Cleomedes  gibt  noch  eine  zweite  Methode  zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
an.  Man  stellt  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums  Sonnenzeiger  in  beiden  Städten  auf, 
unä  da  beide  Schatten  werfen,  so  wird  der  in  Alexandria  einen  grössern  werfen, 
weil  diese  Stadt  weiter  von  dem  Wintersolstitium  entfernt  ist.  Bestimmt  man  nun 
den  Ueberschuss,  um  welchen  der  in  Alexandria  geworfene  Schatten  den  in 

Syene  geworfenen  übertrifft,   so  findet  man  gleichfalls  den  fünfzigsten  Theil  von 

13 


~     98     — 

der  Peripherie  eines  grössten  Kreises,  wodurch  man  auf  die  vorhin  angegebene 
Länge  des  Kreisumfanges  geführt  wird.  Den  Durchmesser  der  Erde  rechnet  er 
etwas  grösser  als  80000  Stadien,  indem  er  sein  Verhäitniss  zur  Peripherie  wie 
i  :  3  (was  gewöhnlich  im  Alterthum  geschah)  annimmt.  Hiernach  betrüge  er 
Vs -250000  =  83333 '/a  Stad.  Hätte  er  die  Archimedische  Bestimmung  "/^,  die 
bekanntlich  etwas  zu  gross  ist,  zu  Grunde  gelegt,  so  hätte  er  722-250000  = 
79545,4545  Stad.,  ein  etwas  zu  kleines  Resultat,  erhalten.  Nach  der  jetzigen 
Bestimmung  erhält  man  dafür  ya,,^  •  250000  =  79617,8343  . ..  Stadien.  Woher 
die  Maassbestimmung  für  die  Entfernung  von  Alexandria  bis  Syene  rühre,  ist  bei 
Cleomedes  nicht  angegeben.  Martianus  Cap.  sagt^},  dassEratosthenes 
von  den  Messern  des  Königs  Ptolemaeus  über  die  Zahl  der  Stadien  zwischen 
Meroe  und  Syene  in  Kcnntniss  gesetzt  worden  sey  und  dass  er  darnach  die 
Entfernung  zwischen  Syene  und  Alexandria  bemessen  und  die  Berechnung  des 
Erdumfanges  vollendet  habe.  Wie  gross  die  Zahl  der  Stadien  gewesen  sey,  wird 
dort  nicht  bemerkt.  Eine  besondere  Wegmessung  liegt  also  hier  nicht  zu  Grund. 
Eine  andere  hierher  gehörige  Stelle  bei  S  t  r  a  b  o  ®3  heisst  so :  Man  berechnet 
die  einzelnen  Entfernungen  nach  den  gegebenen  Maassen.  Der  Wendekreis  gehl 
gerade  durch  Syene,  weil  daselbst  der  Sonnenzeiger  zur  Zeit  des  Sommersol- 
stitiums  um  Mittag  keinen  Schatten  wirft.  Der  Meridian  aber  von  Syene  geht 
nach  dem  Laufe  des  Nils  von  Meroe  bis  Alexandria,  das  sind  ungefähr  (neoi) 
iOOOO  Stadien.  In  der  Mitte  dieses  Weges  liegt  gerade  Syene  und  es  sind  also 
von  da  nach  Meroe  5000  Stadien  ^3 ,  folglich  die  Entfernung  zwischen  Syene 
und  Alexandria  auch  5000  Stadien.    Auch  hier  ist  von  keiner  Messung,  sondern 


5)  d.  nupt.  phil.  VI,  598.  Eratosthenes  vero  a  Syene  ad  Meroen  per  mensores 
reglos  Plolemaei  certus  de  stadiorum  numero  redditus,  quotaque  porlio  telluris 
esset  adverlens,  multiplicansque  pro  partium  ratione  circulum  mensuramque 
terrae,  incunctanter  quot  millibus  stadiorum  ambiretur  absolvit 

6)  Geog.  II,  Pg.  152,  Ox.  Pg  113,  Gas.  :^tXloyi^sxai  drj  td  xad-'  fxaata  diaazi^/i4ttia, 
ix  Tiüv  ffaivottivotv  fiitQotv'  lov  ydn  tqotiixov  xard  2vTjvr^v  xtia^ai  avfißuivai' 
diOTi  ivtavd^a  xard  tag  &eQivdg  -iQondgj  aaxiog  iaxiv'6  yvwftfov  fiiai^g  rj^ii-^ 
Qag'  6  d^  did  rfjg  lvi;vjjg  fteavfißQivng  yQaq^txai  ftaXiata  did  tr^g  tö  Ntiltt 
Qvaecüg  otg  duo  MsQor^g,  uog  l^lf^avÖQuag'  mddioi  d'  eioiv  sioi  ntQi  ^vQiag- 
xavd  jnioov  de  to  dtdazr^^ia,  rrjv  ^itjvi^v  id()va9ai  avfjßairei'  wax'  ivTev!>tv  ini 
MiQÖrjv  TiavTaxiaxihoi.  7)  ibid.  II,  Pg.  173,  Ox,  Pg.  131.  Gas.  dmxeiv  ydq  tr^v 
2vrjvrv  ntvTaxiaxiXisg  (^aiadiag}  xrjg  Msqor^g. 
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von  einer  Schätzung  die  Rede  die  sich  auf  die^  Mie  es  scheint,  bekanntere 
Entfernung  zwischen  Mejoe  und  Syene  gründet.  Ein  andermal  gibt  S  t  r  a  b  o  *) 
die  Entfernung  von  Syene  bis  ans  Meer  zu  5300  Stadien  an.  Aber  auch  diese 
Angabe  ist  nur  annähernd,  denn  er  spricht  dort  von  der  Entfernung  des  kleinen 
Cataract's,  in  dessen  Nähe  Syene  liegt,  bis  ans  Meer  und  eine  bestimmte  An- 
gabe, wie  Ukert  (Geogr.  d.  Griechen  u.  Rom.  i.  Thl.  2.  Ablh.  S.  46)  meint, 
liegt  auch  hier  nicht  vor.  Sieht  man  nun  die  Angaben  der  übrigen  Schriftsteller 
nach,  so  berichten"  folgende  dass  Eratosthenes  den  Umfang  des  Aequators 
zu  252000  Stadien  angegeben  habe:  Strabo^),  Plinius '°3  unter  grossen 
Lobsprüchen  auf  Eratosthenes,  Censorinus  "),  Vitruv  ^23,  Martianus 
Capeila  ^^3,  ferner  Macrobius  •*}  der  den  Namen  des  Eratosthenes  zwar 
nicht  direkt  damit  in  Verbindung  bringt,  aber  doch  kurz  vorher  genannt  hat. 
Ferner  Geminus  '^3  und  Achilles  Tatius*®}  ohne  jedoch  einen  Namen  dabei 


8)  ibid.  XVII,  Pg.  1116  Ox.  Fg.  785.  Gas.  nevraxiaxdisg  de  allag  xal  TQiaxoaisg 
int  trjv  OälaxTctv  (nämlich  vom  kleinen  Katarakt). 

9)  Geogr.  H,  Fg.  152  Ox.  Fg.  113.  Gas.  ""'Ovrog  dr^  xar'  ^EQaroaOivr^  t5  lar^fxtQivs 
xvxXs  aiadin)v  /io'QtaSiov  nsvie  xai  t'ixoai,  xal  öiaxi^iMv^  to  leraQTr^^oQiov  cij; 
av  «I  nvoLttdeg  xai  tQiayJhoi.  10)  Hist.  nat.  II,  108,  112.  Universum  autem 
hunc  circnitum  Eratosthenes,  in  omnium  quidem  litterarum  sabtilitate,  et  in  hac 
ulique  praeter  caeteros  solers ,  quem  cunctis  probari  video  GCLII  millium  Sta- 
dium prodidit.  Quae  mensura  Romana  coraputalione  efficit  trecenties  quindecies 
centena  millia  pass.  Improbum  ausum ;  verum  ita  subtili  argumenlatione  compre- 
hensnm,  ul  pudeat  non  credere.  Hipparchus  et  in  coarguendo  eo,  et  in  reliqua 
omni  diligentia  mirus,  adjicit  stadiorum  paulo  minus  XXV  millia.  11)  d.  dif.  nat. 
Cp.  XIII.  Eratosthenes  geometrica  ratione  collegit,  maximum  terrae  cirouitam  esse 
stadiorum  GCLII  millium.  12)  d.  Archit.  1,  6.  Orbis  terrae  circuitionem  ab  Era- 
tosthene  Cyrenaeo,  rationibus  mathematicis  et  geometricis  methodis,  esse  inven- 
tam  GCLII  millium  stadiorum,  quae  fiunt  passus  semel  et  tricies  millies  mille  et 
quingenties  mille.  (31500000  Schritte. 

13)  d.  nupt.  ph.  §.  596.  Circulum  quidem  terrae  ducentis  quinquaginta  duobus  milli- 
bus  stadiorum,  ut  ab  Eralosthene  doctissimo  gnomonica  supputatione  discussum. 

14)  in  somn.  Scip.  I,  20.  Fg.  102  ed.  Bip.  Evidentissimis  et  in  dubitabilibus 
dimensionibus  conslilit,  nniversae  terrae  ambitum,  quae  quibuscunque  vel  in- 
colüur ,  vel  inhabitabilis  jacet,  habere  stadiorum  millia  ducenta  quinquaginta  duo. 

15)  Isag.  XIII.  ^Ava^iS(.is%Qr^(.dvH   dk  tö  tueyiant   xvxls  twv  iv  tfl  yr^  xaxa   %6v 
iv  T(p  xöafio,)   fiEOrjf^ßQivov ,  xal   evQi^fiivs  (.ivQiaduw   xe'  (25),  xai  aradiov  ß'^ 
(2),  TtiQ  öia^ikqH  nvgiädm  r/  xal  ataöUav  vit'  (80415)  16)  Isag.  Gp.  29,  wg 
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zu  erwähnen.  Eben  so  sagt  Strabo  '')  (wo  es  ausdrücklich  heisst,  dass  er 
mit  Eratosthenes  und  Hipparch  den  Umfang  der  Erde  zu  252000  Stadien 
annehme}  dass  Hipparch,  der  bekanntlich  erstem  in  vielen  Stücken  bekämpfte, 
der  von  Eratosthenes  angegebenen  Grössenbestimmung  der  Erde  beitrete  und 
die  Bemerkung  beifügt,  dass  es  für  jede  einzelne  Gegend  gleichgültig  sey,  ob 
man  die  Berechnung  nach  Eratosthenes  Methode  anstelle,  oder  wie  die  Spätem 
wollen.  Endlich  finden  sich  auch  bei  TheonSmyrn.  '®j  folgende  Angaben:  dass 
der  Umfang  der  Erde  nach  Eratosthenes  252000  Stadien  betragen  habe,  der 
Durchmesser  80182  wenn  man  das  Verhältniss  des  Durchmessers  zur  Peripherie 
wie  7:22  rechnet,  das  Quadrat  des  Durchmessers  6427153124,  der  Cubus 
515341991788568,  der  vierzehnte  Theü  hievon  36810142270612,  und  die 
Masse  der  Erde  in  Cubikstadien  269941043317821/3.   Rechnet  man  nun  diese 


eivai  To  vfieQ  tov  OQiJ^ovxa  TtfQifiSTQOv  tf^g  ytjSj  e^r^xoGnov  ^lev  TQiaxovra, 
atadiotv  de  iiii>Qtäd(üv  iß'  xai  ,?'  (^26000  die  Hälfte,  also  252000  das  Ganze). 
17}  Geogr.  II.  Pg.  152.  Ox.  Pg.  113.  Gas.  TÜioig  ds  awojdd  nog  iail  xai  rd 
vTio  'innccQxa  leyo^isva'  cpT^ai  yccQ  ixelvog  vnod^S^evog  ro  fieye&og  Trjg  y^g 
onsQ  slnev  '^QaioaHvrjg.  und  später  s.  9  S.  99,  dann  ibid.  Pg.  172,  Ox.  Pg.  131, 
Gas.  VTiod^ffi&voig,  uianeQ  exelvog,  slvat  z6  ^iyeO-og  trjg  yfjg  aiaöuov  t^xooi 
TiivTS  (.iv{iiadu}v  xai  diaxi^i'<iv'  oig  xai  E()tttoad-ivt]g  anodido)Oiv. 
18)  Theon.  Smyrn.  d.  Astron.  Cp.  III.  Pg.  148.  Tg  oXov  yuQ  lijg  yijg  ^liys^og,  xaid  tov 
f-dyiGTOV  avTjjg  neQtftsTQsinevov  xuxlov,  fjv()iccdiov  ftsv  xe'  xai  ati  diaxtlimv 
otadiiDv  (252000)  avvsyyug  öetxvvaiv  EQaxooi^hr^g.  'AQxifii^dr^g  de  ra  xvxla 
T?;r  7i€Qiq)iQ€iaVf  elg  evO-aiav  imeivoftevr^Vt  xrjg  dia^eT(ts  iQinXaaLOv  xai  eic 
rq)  tßdofti^  fitQsi  (.lahara  avrrjg  zrjg  öia^ietQü  fuel^ova'  (lta%\t1.r^  av  rj  naoa 
'f^]a  ytjs  SiäfiETQog  fiiQiadotv  r'  xai  Quß'  atadUav  (80182)  eyyiaxa'  und  später 
Pg.  156.  H  7iSQi(.iexQog  r^g  yijg  toxi  oxadiiov  (xt'^M  ,ß  '  i^  de  diä/itexQog 
{t}')M  QTcß''  x6  de  dno  xi]g  diaftexQH  xexQayotvov  Qd')MM  Q,ßipie')M 
,ynxd''  6  de  xvßog  {cpu')MMM  i,yvi»'WlM  {,»Qorf^M  ,r^q^^ri*-  xh  de  xvßa 
x6  xeoaaQeaxatdixaxov  (^Xg')MMM  i,r^Qa'^Mm  Q,dax^')M  xtß''  G  to  knxa- 
nkaaiov  xai  xqixt^^oqiov,  *taov  ri[)  öyxi^  xrjg  y^g,  axeQecSv  axadiiov  eaxi  Qs§^') 
MMM  Q,&vi'^MM  Q,dxXa'^M  ,^Mxa*  xai  xQixtjuoQis).  Die  letztere  Zahl 
gibt  er  Pg.  152  auf  folgende  Art  an,  rj  de  öXrjy^,  ofpaiQoeidfg  Xoyi^o^iivT^,  axe- 
QStSv  axadicDv  ex^t  (xqLxmv  ^dv  aQi&imJjv  (.ivQtddag  o^i>\  devxEQotv  de  ,lh>i', 
TiQCüxtov  de  (.tvQiadag  ,dxXa\  xai  ext,  oxadia  ^toxa'  xai  XQixr^fioQiov  axadis). 
Die  griechischen  Zahlbuchstaben  sind  hier  des  bequemem  Druckes  wegen  in 
Klammern  vor  die  bezüglichen  M  anstatt  darüber  geschrieben. 
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Zahlen  nach,  so  ist  das  Quadrat  801822=  6429i53i24  und  der  Würfel 
515502355788568.  Untersucht  man  nun  obige  Zahlen,  so  sind  sie  sämmtlich  mit 
Ausnahme  der  zwei  ersten  unrichtig.  Legt  man  nun  das  archimedische  Kreis- 
verhältniss  zu  Grund,  so  berechnet-  sich  der  Durchmesser  auf  722  •  252000  Stad., 
den  man  mit  Theon  der  bequemern  Rechnung  wegen  auf  die  runde  Zahl  80182 
setzen  mag.  Von  nun  an  sind  alle  Zahlen  falsch.  In  der  Quadratzahl  ist  die 
siebente  Stelle  falsch  (7  statt  9}.  Im  Gubus  sind  sechs  Stellen  vop  der  siebenten 
an  falsch.  Der  Fehler  schleppt  sich  durch  die  ganze  Rechnung  von  der  Zahl  7 
an  im  Quadrate.  Der  Cubikinhalt  der  Erde  ist  nämhch  nach  dem  archimedischen 
Verhältniss  224  .  %•  515502355788568  :=  270025043508297  "/21  Cubifcstadien. 
Martin  hat  diesen  Fehler  Pg.  353  übersehen  und  erklärt  die  Zahlen  des  Theon 
für  richtig.  Da  die  Zahlbuchstaben  nach  seiner  Angabe  verderbt  sind,  so  hätte 
er  anders  berichtigen  müssen.  Die  Stelle  müsste  nach  richtiger  Rechnung  so 
heissen:  das  Quadrat  (^^d')MM  (,ß!hu'}M,yQxd'  der  Cubus  (^q>u'^MMM  C,fx/3 
MM  i,eq^or/^3I  ,rj(p^r/ f  der  Körperraum  (go')MMM  (gi')^lM  CStv'^M  ,T;a&;' 
wobei  ^  für  90  und  900  gebraucht  ist. 

Es  zeigt  sich  nun  aus  der  hier  gegebenen  Zusammenstellung,  dass  Oleo- 
me des  Angabe  der  einstimmigen  Angabe  aller,  die  den  Umfang  auf  252000 
Stadien  setzen,  gegenüber  steht,  obwohl  er  am  ausführlichsten  die  dabei  ange- 
wendete Methode  beschreibt.  Theilt  man  nun  den  Kreisumfang  in  360  gleiche 
Theile,  so  kommen  auf  einen  solchen  Theil  700  Stadien,  theilt  man  ihn  aber 
in  60  gleiche  Theile,  so  kommen  auf  einen  solchen  4200.  Diese  beiden  Be- 
stimmungen werden  in  der  Regel  von  den  Schriftstellern,  welche  den  Umfang 
der  Erde  zu  252000  Stadien  angeben,  was  bei  weitem  die  allgemeine  Annahme 
im  Alterthum  gewesen  zu  seyn  scheint,  noch  insbesondere  aufgeführt.  Jedenfalls 
muss  Cleomedes  einzeln  stehende  Aussage  von  250000  Stadien  befremden, 
wenn  man  ihr  die  Angaben  des  sorgfältig  prüfenden  Strabo,  Censorinus, 
Geminus  u.  a.  gegenüberstellt,  und  muss  deswegen  als  unrichtig  verworfen 
werden.   Man  findet  zwar  bei  ihm  '^3  noch  einmal  die  Zahl   250000  an  einer 


19)  Cycl.  theor.  II,  1.  'Enei  öv  7}  y^  nhre  xai  e^'xoai  /twQiudtov  arudion^  xaia  trjv 
EQuiood-ivag  ecpodov^  zov  /ntyiotov  e'x^i  xvxlovj  Sei  ti^v  StafifTQOv  avtijs  Tilsov 
ij  oxTüi  /LivQiadiav  eo'at.  Finige  Codd.  haben  xcfi  aiadUov  leaoQQaxona  (/<') 
statt  aiaölütv,  '  . 
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andern  Stelle.  Dort  haben  einige  Codd.  die  Zahl  ^'.  Letronne  vennuthet  nun 
in  seiner  Abhandlung  (Memoir.  d.  Tinslit.  roy.  d.  France  T.  6.  Par.  1822)  S.  301  u.f. 
dass  sich  hier  ein  Schreibfehler  eingeschlichen  habe  und  dass  man  ,ß  (2000) 
statt  fi'  (40}  lesen  müsse,  da  beide  Buchstaben^  namentlich  durch  Unkenntnisse 
leicht  veruechselt  werden  konnten.  Ist  diese  Vermuthung  richtig,  so  hat  man  zwei 
Zeugnisse  desselben  Schriftstellers,  wodurch  die  daraus  hergenommenen  Einwürfe 
von  selbst  wegfallen,  und  es  bedarf  daher  nach  meiner  Ansicht  keiner  so  grossen 
Anstrengung ,  als  Letronne  in  der  angeführten  Abhandlung  aufbietet ,  um  die 
etwa  möglichen  Zweifel  zu  zerstreuen.  Sollte  das  Gesagte  nicht  genügen,  so 
werden  die  nachfolgenden  wenigen  Bemerkungen  zur  Rechtfertigung  dieser  Be- 
hauptung beitragen. 

Mit  Sicherheit  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Eintheilung  des  Kreisumfanges  in 
360  gleiche  Theile  (Grade,  fioTQaO  von  Hipparch  (160— 125  v.Chr.}  gebraucht 
wurde.  Ob  sie  schon  seit  Eratosthenes,  wie  F o r b i g e r  (Handb.  d.  alt.  Geogr. 
1 .  ThI.  S.  1 80  Anm.}  andeutet,  gebraucht  wurde,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich  '^°}. 
Oben  wurde  die  Schattenlänge  des  Gnomons  in  Alexandria  durch  das  Verhaltniss 
3 : 5  angegeoen.  Diese  Bestimmung  rührt  wahrscheinlich  von  Eratosthenes 
her.  Hieraus  bestimmt  sich  nun  für  die  Entfernung  von  Syene  bis  Alexandria 
ein  Bogen  von  1  und  %,   in  Theilcn  von  denen  60  auf  den  Kreisumfang  gehen. 


20)  Die  hierher  gehörige  Beweislelie  bei  Slrabo  (Geogr.  11,  Pg.  172.  Oxon.  Pg. 
131.  Casaub.)  heissl  so:  Wenn  nun  jemand  einen  grösslen  Kreiss  der  Erde  in 
dreihundert  und  sechszig  Theile  theilt,  so  kommen  auf  jeden  Theil  siebenhun- 
dert Stadien  und  diess  ist  das  Maass  der  Entfernung,  das  er  (Hipparch,  von 
dem  er  vorher  spricht)  an  dem  genannten  Meridian  durch  Meroe  anbringen  will. 
Er  fängt  nämlich  bei  dem  Aequator  an,  misst  dann  immer  von  siebenhundert 
bis  zu  siebenhundert  Stadien  auf  diesem  Meridian  die  Wohnplätze  ab  und  ver- 
sucht nun,  für  jeden  einzelnen  die  Erscheinungen  am  Himmel  zu  bestimmen. 
Hieraus  zeigt  sich  deutlich  dass  Hipparch  die  360  Iheilige  Eintheilung  des 
Kreises  gekannt  und  bei  Ordnung  der  Zonen  gebraucht  hat.  Kurz  vorher  wurde 
auch  Eratosthenes  von  Strabo  genannt.  WennnunEratoslhenesSchöp- 
fer  dieser  Eintheilungsmethode  gewesen  wäre,  so  ist  doch  wohl  wahrscheinlich, 
dass  er  in  dieser  Beziehung  von  Strabo  aufgeführt  worden  wäre,  was  jedoch 
nicht  der  Fall  ist.  Zu  Geminus  Zeiten  waren  beide  Eintheilungen  bekannt.  Im 
4.  Gap.  der  Isagoge  spricht  er  von  der  60theiligen  Eintheilung,  im  13.  Gap.  von 
der  360lheiligen.    Ueber   die  Begründer  beider  Methoden  gibt  er  keine  Notiz, 
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Gibt  man  nun  an,  der  wie  vielte  Theil  dieser  Bogen  von  dem  Kreisuinfang  ist, 
wenn  er  in  60  Theile  getheilt  wird,  so  erhält  man  /^y^i  .^q  und  es  ist  die  Weg- 
strecke zwischen  Alexandria  und  Syene  der  ^y,26o  Theil  von  dem  Erdumfang. 
Die  Entfernung  zwischen  beiden  Städten  beträgt  5000  SCadien.  Man  hat  daher 
dieselbe  soviel  mal  zu  nehmen,  als  der  vorhin  angegebene  aliquote  Theil  angibt. 
Hiernach  ist  '/a«  1260.5000  =  252000  Stadien.  Diess  sind  ganz  wahrschein- 
lich die  Zahlen  in  welchen  Er atosthen es  rechnete,  denn  in  Graden,  von  denen 
360  auf  die  Peripherie  gehen  und  worauf  Letronne  seine  etwas  künstliche 
Vermuthung  und  Rechnung  gründet,  rechnete  er  nicht.  Nun  liegt  die  Vermuthung 
ganz  nahe,  dass  Cleomedes  zur  Erleichterung  seiner  Rechnung  und  zur  ein- 
fachem Darlegung  seiner  Methode  die  Bruchzahl  1%,  in  die  nahe  liegende 
IYjo  =  1  %  =  %  übertrug,  wodurch  er  zu  dem  Schlüsse  gelangte,  dass  der 
Bogen  zwischen  Syene  und  Alexandria  der  %  .  ^q  zu  %o  Theil  des  Kreis- 
umfanges  sey. 

Alle  diese  Schlüsse  haben  nur  unter  der  Voraussetzung  Geltung,  dass 
Alexandria  und  Syene  unter  einem  und  demselben  Meridian  liegen.  Diess  ist 
bekanntlich  nicht  der  Fall,  obgleich  man  im  Alterthum  hievon  ausging  und  den 
Nil  unter  einerlei  Meridian  gegen  Norden  strömend  annahm.  Die  Länge  von 
Alexandria  beträgt  47®  35',  die  von  Syene  50**  15'  5".  Alexandria  liegt  daher 
nahe  3°  westlicher  als  Syene.  Wäre  nun  die  Entfernung  zvnschen  beiden  Orten 
auf  das  Genaueste  gemessen  worden,  so  wäre  das  hiedurch  bedingte  Resultat 
dennoch  unrichtig  und  zu  gross,  denn  die  Berechnung  des  Erdumfanges  erfordert 
die  Reduction  der  Messung  auf  einen  und  denselben  Meridian,  was  bei  der  von 
Eratosthenes  ausgeführten  nicht  der  Fall  ist.  Sieht  man  jedoch  auch  davon 
ab,  so  ist  die  vorliegende  Rechnung  immer  nur  annähernd  genau.     Es  ist  zwar 


Achilles  Talius,  sagt  (Isag.  26),  dass  einige  den  Kreisumfang  in  360  n. 
nicht  in  60  gleiche  Theile  theilen.  Martianus  Capeila  bemerkt  (d.  napt 
philol.  VI,  $.  610),  dass  Ptolemaeus  die  360theilige  Eintheilung  des  Kreises 
allgemein  gebraucht  habe.  Ans  dieser  Zusammenstellung  ziehen  wir  den  Schloss, 
dass  Hipparch  die  360theilige Eintheilung  des  Kreises  gekannt  und  gebraucht 
hat,  dass  aber  die  60lheilige  Eintheilung  die  des  gewöhnlichen  Lebens  blieb, 
während  die  360theilige  in  spätem  Zeiten  nur  bei  genauem  Messungen  und 
Bestimmungen  angewendet  wurde.  Die  Notizen  bei  Achill.  Tat.  und  Hart. 
Gap.  deuten  auf  letzteres  bin. 
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anzunehmen,  dass  ein  Mann  von  dem  klaren  Blicke  wie  Eratosthenes  die 
hiebei  gebrauchten  Prämissen  nicht  ohne  Prüfung  zuliess.  Allein  auch  die  von 
ihm  zu  Grund  gelegte  Entfernung  zwischen  beiden  Orten  beruht  nicht  auf  einer 
directen  Messung,  wie  Martianus  Capeila  angibt,  sondern  ist  aus  einer  von 
königlichen  i^Iessern  vorgenommenen  Messung  zwischen  Syene  und  Meroe  ab- 
geleitet. Selbst  die  so  eben  genannte  Messung  könnte  wohl  auf  keine  bedeutende 
Genauigkeit  Anspruch  machen,  wenn  man  den  Vorkenntnissen  und  Instrumenten 
welche  hiezu  erfordert  werden  die  nöthige  Rücksicht  trägt.  Man  gelangt  daher 
ungeachtet  aller  Hochachtung,  welche  man  dem  Scharfsinne  des  Eratosthenes 
gerne  in  Auffindung  der  oben  beschriebenen  Methode  zollt,  zu  dem  Schlüsse 
dass  die  von  ihm  herrührende  Bestimmung  nur  annähernd  genau  ist.  Zwar  hatte 
Eratosthenes  auch  seine  Gegner  und  darunter  befand  sich  Hipparch.  Plinius 
erzählt  (s.  10  S.  99),  dass  letzterer  erstem  berichtigt  und  der  gegebenen  Be- 
stimmung noch  etwas  weniger  als  25000  Stadien  zugefügt  habe,  wodurch  der 
Erdumfang  auf  nahe  277000  Stadien  angewachsen  sey.  Hält  man  aber  dieser  Stelle 
die  Angabe  S trab o 's  fS.  102,20)  entgegen,  wornach  Hipparch  die  Länge 
eines  Breitengrades  zu  700  Stadien  angenommen  und  darnach  die  Tafel  seiner 
Klimate  bestimmt  hat,  so  kann  die  Aeusserung  von  Plinius  kein  besonderes 
Gewicht  haben.  Es  dürfte  daher  überflüssig  seyn,  auf  alle  die  Vermuthungen  und 
Möglichkeiten  einzugehen  die  über  diesen  Gegenstand  schon  ausgesprochen  wur- 
den und  worüber  Bailly  mit  grosser  Gesprächigkeit  handelt  (Gesch.  der  neuern 
Astron.  1.  Thl.  1.  Absch.  §.  25  u.  Erläuter.  zum  1.  u.  2.  Absch.  §.  17  —  20. 
Erläuter.  zum  3.  Absch.  §.  23).  Will  man  sich  übrigens  überzeugen,  wie  weit 
sich  Eratosthenes  dem  richtigen  Resultate  genähert  habe,  so  ist  nur  nöthig 
auf  bessere  Breitengrad  -  Bestimmungen  die  von  Eratosthenes  angegebenen 
Prämissen  anzuwenden,  obgleich  aus  der  von  Cleomedes  beschriebenen  Methode 
klar  hervorgeht,  dass  ersterer  seine  Rechnung  nicht  auf  dieselben  gegründet  hat. 
Aus  den  oben  §.14  Nro.  IV  angegebenen  Bestimmungen  folgt  die  Breite 
von  Alexandria  zu  30°  57'  15".  Die  Schiefe  der  Ekliptik  ist  im  Mittel  nach 
Eratosthenes  Angabe  23"  51'  15",  diess  ist  auch  die  Breite  von  Syene,  denn 
dieser  Ort  Hegt  nach  ihm  unter  dem  Wendekreis.  Die  Entfernung  beider  Orte 
von  einander  beträgt  sofort  in  Graden  30°  57'  45"  —  23°  51'  15"zz  7°  6'  30". 
Bringt  man  diesen  Winkel  und  den  Kreisumfang  auf  Sekunden  zurück,  so  beträgt 
der  zugehörige  Bogen    "''^Ti 295000  =  10  :  504*y853  von  der  Einheit.    Diesen 
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Werth  kann,  man  ohne  bedeutenden  Fehler,  da  es  sich  nur  von  annähernd 
genauen  Bestimmungen  handelt  ganz  gut  zu  ^%04,  setzen.  Wird  nun  die  Ent- 
fernung zwischen  Alexandria  und  Syene  50,4  mal  genommen,  so  hat  man  für 
den  Kreisumfang  der  Erde  nach  den  Breitegrad -Bestimmungen  des  Alterthums 
5000  .  50,4  =  252000  Stadien  und  hat  nicht  nöthig,  die  Zahlen  nach  dem 
Resultate  umzuformen,  wieLetronne  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  thut. 
Aber  auch  diese  Rechnung  ist  nicht  richtig,  da  die  Maassbestimmungen  im  Alter- 
thum  nicht  die  nöthige  Schärfe  hatten.  Nimmt  man  die  der  neuesten  Zeit,  so  ist 
die  Breite  von  Alexandria  31  ^  13'  5"  und  die  von  Syene  24°  5'  24".  Mithin 
ist  der  zv^ischenliegende  Bogen  7°  7'  41".  Nimmt  man  der  leichtern  Rechnung 
wegen  diesen  Bogen  zu  7°  7'  40"  an,  so  ist  sein  Verhältniss  zur  Peripherie 
"®*yi296ooo  =  '"y648oo  =  ^0 !  505«yi283  odcr  lu  mudcr  Zahl  10 :  505.  Hieraus 
berechnet  sich  der  Umfang  der  Erde  zu  50,5  .  5000  =  252500.  Man  sieht 
hieraus,  wie  nahe  Eratosthenes  dem  richtigen  Resultate  kam.  Der  von  ihm 
begangene  Fehler  liegt  in  Bestimmung  der  Entfernung  zwischen  Alexandria  und 
Syene,  in  der  Voraussetzung  dass  beide  Orte  unter  dem  nämlichen  Meridian 
liegen,  in  der  Unmöglichkeit  den  Winkel  welchen  beide  Orte  mit  dem  Erdcentrum 
bilden  genau  genug  zu  messen.  Hiemit  ist  eine  Abhandlung  von  Jomard  zu 
vergleichen,  der  zu  gleichem  Resultate  gelangt  in  Description  de  l'Egypte.  T.  VII. 
Pg.  310  u.  ff. 

A  n  m.  4.  cycl.  theor.  I,  10.  IleQi  dttov  /nfys^ovg  trjg  yijg  nXsiovg  ^sv  yeyovaOi  do- 

^ai  naqa  toig  (pvaixoXg'  ßtXtiovg  de  kov  akXtov  slaiv  rj  ts  Doasidioviov  xai  //  EQcnoa- 

i>hovg'  amr]  (aev  dia  ysco^etQixrg  itpööov  ÖEixvvovaa  t6  fiiys&og  avT^g,  r  de  tov 

no<jeiSü}viov  iativ  dnXovaTSQa.  ExaziQog  dk  amwv  vTiod-eaeig  tivag  lafißavotv,  öid 

tiSv  dxoXov&(OV  talg  vTiod-iasaiv  ijii  tag  ctTioösi^eig  ua^tayivstat,.  ^Eqov^iev   de  thqI 

n{)OT£Qag  Trjg  Iloasidomov.    0f]aiv  vno  tqJ  avtijf  fitaripißQi.v(^  xeia^ai  Todov  xai. 

Ait^dvÖQiiav,    Meat]iiißQivoi  de  xvxloi  slaiv  ol    öiä  %£  ttav  noXtav  yQa<p6f4£vni  tov 

xoGfiiov  xai  ditt  arjfttiovj  Ö  hxdatov  twv  im   y^g  ßeßi^xotiav  tr^g  xoQvg^rjg  tTciQxetiai. 

HoXot,  /<€V  ovv  oi   avToi   iiavTüiv,  to  de    xaxä  xoQvg)tjv   ar^^tsiov  äXXo  aXXcjv.  ÖS^fr 

sineiQOi  dvvavtai  yqdipsad^ai  ^earj^ßQivoL  'H  ovv  ^Födog  xai  »j  ^AXe^avdQsia  vno  zii* 

aoT(^  xelvtai  /neai^/ußQivi^'  xai  to  öidoTTj/ita  to  /nera^v   tiov  noXstav   nBvtaxiaxiXUov 

aTadiorv  tuvai  doxtX.  Kai  vnnxHOdtit  olWotg  tytiv.  Eioi  dt  xai  ndvtfg  oi  f/eor^jußQtroi 

TMv  fi£yi(TT(t)v  iv  xüOf-Uj)  xvxXoiVt  eig  övo^aa  ttfirovceg  ainov,  xai  6id  Tciv  nohttv  av- 

Tov  yqaiföfxsvoi-    ToItiov   toLvw  ovT(og  exeiv  vnoxeif4evtav  ^  k^^g  6  Iloasidujviog  laor 

ovra  TOV  ^<odiax6v  Totg  (.lear^^ßQivolg^  inei  xai  avtog  eig  ovo  <aa  Ts/itvei  tov  xoafiot» 

eig  oxtw    xai    TeaaaQaxotia  fiii}rj    diaiQÜj   txaazov   Ttov  doiötxatri^OQiotv   aviov  tig 
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TsaaaQo  leuvtav.  'Wv  roivvv  xal  6  did  'Vodov  xal  '^h^avögeiag  fi€ar^jnßQiwg  eig  tcc 
avta  T(^  ^o)diax(^  teaaaqaxovta  xal  oxtw  ft€Qt^  öiaiQeif^fjy  i'ac  yivstai  avvov  ta  t/u»?— 
/uorra  tolg  nQOSiQr^/iifvoig  tov  ^ojdiaxov  i/nrifiaaiv.  "Orav  yuQ  taa  (.ityki^rj  eig  \act 
diaiQed^fl,  uväyxrj  xai  ta  (äeqi}  Toig  ftSQeai  tüv  diaiQaO^ivituv  toa  yivtad-ai.  Tovtwv 
tnivvv  ovTO}g  s'xtiv  nQovnoxsiithiov^  t^rg  q^r^aiv  6  Ilootidüiviogy  ort  Kavuißog  xaXov- 
fiisvog  dat^Q  Xaf.tnqoicaog  ian  TiQog  (ÄsarjiißQlav  ^  wg  inl  tw  nrjdalu{*  t^g  ^Aqyovg» 
Oinog  iv  ^Ellddi  ovd*  öX(og  ogaiai'  od-ev  oiö*  6  ^AQccTog  iv  zoTg  0aivof.iivoig  fu^i- 
vtjaxszai  öütoi".  ^Ano  de  tvjv  dqxzixuiv  utg  TtQog  ^sar^iußQiav  iovaiv  ccqx^v  "^f^^  offäo— 
&ai  iv  'VÖdiij  Xaftßäveif  xal  6g)d-ug  inl  %ov  OQÜ^ovrog^  ev&ia)g  xard  tj^v  atQOffrjvxov 
xoO(xov  xaiadveiai.  Onoiav  dk  lovg  ano  Vodov  neviaxiaxiliovg  aiadiovg  ötanXtv— 
oavTsg,  iv  \4lt^ardQH(f  yevw/ntO^a,  evQiaxtTUi  6  doirJQ  oviog  iv  ^Als^avdQÜcf  vipog 
ccTtFXMv  70V  GQi^oviog^  intiödv  dxQtßvSg  /leoovQuvijarjj  ihaQtov  ^lodiov,  6  iaii  tso- 
aaQaxoaiov  oydoov  tov  ^wöiaxov,  'Avdyxt^  zoivvv  xai  xo  vneQxeifitrov  tov  avtov 
fxsaj7fißQivov  Tf^r^a  tov  diaatT]fiatog  tov  usta^v  Todov  xai  AXE^avÖQelag  Ttaaaga- 
xoatov  öyöoov  fisQog  avtov  ilvaiy  did  to  xai  tov  OQi^ovta  t<öv  Poöiiov  tov  OQiCovtog 
tuv  Alt^avdQeoiv  affiaiaaO^ai  leaouQaxoaiov  oyöoov  lov  l^u)diaxov  xvxXov.  ^E/iei  ovv 
Toi'zcp  tifi  t(.irjiaTL  to  VTioxaifdsvov  lijg  y^ff  ftsQog  ntviaxioxt^Xlov  ataöiwv  elvai  doxej, 
xai  td  Tolg  aXXoig  t/ur^/naaiv  vnoxeifieva  nevtaxigxiXiiov  atadUov  iati'  xai  ovtv}g  o 
f.(syiatog  xvxXog  tijg  yfjg  evQiaxstai  ^vQiaöufv  tfaoaqoyv  xai  t^xooiVj  idv  utaw  oi  ano 
'Pödov  eig  AXe^dvÖQfiav  nevzaxiaxlXioi'  ei  öe  ^tj,  nQog  Xöyov  tov  öiaatrjfxatog.  Kai 
Xl  fiev  tov   llootidiüviov  eq)odog  neqi  toö  xatu  trjv  yijv  fteyei^ovg  toiavtrj. 

Vf  de  tuv  ^Eqaioad-Lvovg  yewfieiQixijg  itpoöov  ixofxevrj ,  xai  öoxovaa  ti 
d(Jaq:eoieQOv  tx^iv.  Tloitjaei  de  aa(prj  ta  Xeyofieva  vn'  avtov,  taöe  nQovnotid^efuevwv 
irubiv.  '^Ynoxeiad^o)  rjuv  nQuitov  ^ev  xavtavd-a,  vno  tiy  avtw  fieat]fißQiv(^  xelai^at 
^vrjvr^v  xai  ^AXe^ärÖQuar.  Kai  öettegov,  to  didatr^fia  to  (xkta^v  tcSv  noXeotv  nevta- 
xiaxiXiorv  atadiiov  elvai-  Kai  tqitov^  tag  xarane/nno^evag  dxtXvag  dno  diacpo- 
Qiov  [.leQVüV  tov  TjXiov  inl  dia(poQu  tfg  yfjg  fieQi^  naQaXXrjXovg  eivaV  ovtot  yaQ  exeiv 
avtag  oi  yei<)/jit()ai  vTiotid-fviai.  TetaQiov  ixelvo  vnoxeiaO^coy  öeixvvfjevov  naQct  tolg 
yeojfietQatg^  lag  tig  naQaXXt^Xovg  ifxnintovaag  evd-eiug  tdg  ivaXXd^  y<oviag  laag 
noieXv.  JJfittnrov,  tdg  inl  iWv  yiovuäv  ßeßr^xviag  ne{ti(peQtiag  ofioiag  ehat^  toviean, 
trjv  avtrjv  dvaXoyiav  xal  tov  avtov  e'xeiv  Xoyov  nQog  tovg  oixeiovg  xvxXovg ,  öetxw- 
f.ierov  xal  toviov  naqd  toig  yeiofteiQatg.  'Onötav  yaQ  neqtfpeQeiai  inl  ^aotv  ywviuiv 
viiav ßeßr^xvlai^av  fiia,  ijtioovv  avtiiSv,  öexatov  j]  (.liqog  toiJ  oixtiov  xvxXsy  xal  al  Xomai 
näaai  dtxata  /ueQt]  yevr^aovtai  twv  oixeitov  xvxXwv.  Tovtiov  6  xatax^atr^aag  ovx  dv 
XaXenaig  tr^v  eq>odov  tov  ^EQazoad-evovg  xatafid&oiy  exovaav  ovtayg.  Ytto  tqi  avt(^ 
xela&ai  cprjoi  ^leatj/ußQivi^  2vr]vrp>  xal  ^AXe^dvÖQfiav.  ^Enel  ovv  ftfytatoi  tiov  iv  t(f 
x6oiu(p  oi  {.learjfißQivoly  Sei  xal  tovg  vnoxeifievovg  tovtoig  tijg  yi^g  xtxXovg  fteyiatovg 
elvai  jxvayxaio)g.  'Qate  jjXixov  dv  tov  öid  2vy\vr^g  xal  ^AXe^avÖQtlag  rjxovta  xvxXov 
T>;g  ytjg  tq  eqiodog  dnodei^ei  aviij,  tr^XixoCtog  xal  6  /ueyiaiog  eatai  tijg  yijg  xvxXog- 
Orjol   toLvvv,  xal  exet   ol'twg,   ti^v  ^vi'^vt^v  vno  t(^  iyeqivi^   tQOTTixifi   xeiad-cci  xvxXi^ 
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'öTtoTav.ovv  iv  Kaqxivii)  yevofdtvog  6  rjhogt  xal  &eQivag  noiufv  tgoTidg,  axQißtZg  fxe— 
aovQavtjar^,  aoxioi  yivoviai  oi  tcüv  ciQoloyeicJv  yvoi/noveg  dvayxaitog,  xazd  xd&etov 
dxQißrj  Tov  rjXiax^  vmqxtifihoV  xai  tovro  yiveod^cti  Xoyog  ini  oxadiovg  tgiaxoaiovg 
Tiyr  dtafiSTQOv.  Ev  Akf^avÖQelff  dt  r/y  avti]  a)Q(ji  dnoßdlXovaiv  oi  twv  (OQoloyelofV 
yvM^ovsg  axtdvy  are  ngog  aoxrip  fidXXov  if^g  ^vrivr^g  tamr^  tijg  noXsiog  xiifthr^g. 
'Ytio  x<^  (xtat]fißQiv(^  toivvv  xai  fityioTtp  xvxXtp  täiv  noXewv  xBiptEviov^  av  hsQiaya— 
yv)fi€v  n€Qiq>eQeiav  dno  tov  dxqov  rijg  tov  yvwftovog  axiäg  ini  zi^v  ßaaiv  uvir/v  tov 
yvwf^iovog  tov  iy  ^^kt^avögtig  utqoXoyeiov^  avTTj  rj  ntQiq>iQ€ia  t^ij/na  yevrjasTai  tov 
fieylatov  täiv  iv  tfi  oxaqtfi  xvxXov'  insi  (ueyiati^  xvxXi^  vnöxutai  ^  tov  wQoXoyeiov 
oxdcpj^.  El  ovv  e^r^g  vor^aaifxfv  ev&eiag  Sia  tijg  ytjg  ixßaXXofiivag  d(f^  exarigov  twv 
yvioftovon'f  ngog  tqt  xivzQO)  T^ff  y^g  avf.i7iEaovvtai'  ^Enei  ovv  to  iv  2vi^vt]  bjQoXo'^alov 
xatd  xa&azov  vnöxanai  rqJ  »jiiV»  ^^  inivor^aoifitv  tvd^elav  dno  tov  i^Xiov  ^xocaav 
in*  axQov  tov  lOQoXoysiov  tov  yvwfiora,  fiia  ysvrjaeTai  evd-iia  rj  dno  tov  rpUoo 
fi^XQ'-  ^***^  xevTQOv  tijg  yijg  rjxovoa.  ^Av  ovv  krigav  ev^tiav  vor^aiofttv  dno  tov  uxqov 
Tijg  axiug  tov  ytwftovog  ini  tov  r.Xiov  dvayoixivr^y  dno  tijg  iv  ^AXe^avögtii^  oxaifr.gy 
a/iTjy  xai  rj  nQOfiQt^/nevi]  ev&eia  naQaXXrjXoL  ys^'jjaovTaij  dno  dia(pOQO)v  y€  tov  t^Xiov 
^iSQüiv  ini  diüq<OQa  fttQTj  xijg  yijg  Sirjxovaai,  Eig  TavTag  ovv  nuQaXt^XXovg  ovoag 
ifinintsi  tod^tia  iq  dno  tov  xevtqov  Tijg  yrg  ini  tov  iv  ^AXe^avögtitjc  yvw^iova  rjxovaut 
cSffTC  Tag  ivaXXd^  yiaviag  lOag  noulv'  tov  »j  ftiv  ioTi  nQog  ttp  xevTQ(p  tfg  yijg  xotvc 
aif.inT(aotv  twv  tv^eiwr,  u*i  dno  tüv  wQoXoyticüv  ijx&r'Oav  ini  to  xkvtQOv  tijg  y»;ff, 
yivo^hrf  ^  dk  xutu  avftnT(oaiv  dxQOv  tov  iv  ^ AXs^avdQtiif  yvtoftovog  xai  Tijg  an 
dxQag  avTOv  axidg  ini  tov  ijXiov  öid  Tijg  nQog  aviov  xpavaswg  avaxd^tiorig  yiytvr^- 
fdvT^,  Kai  ini  (xtv  TavTt^g  ßißipee  nsQitpiQeia  rj  dn*  dxqov  Ttjg  axidg  toZ  yvwfiovog 
ini  TiQV  ßdoiv  avtov  nsQiax^sioa'  ini  de  Tr^g  nqog  T<f  xivTQ(p  Tr^g  yijg  r^  ano  2vrj— 
vr^g  dt^xovaa  eig  ^AXe^dvögeiav.  ^Öfiioiai  toIwv  negig^egeiai  etaiv  dXXijXaig,  ai  tn 
*aa)v  yt  yoiviüiv  ßtßrjxvlai.  "Ov  dga  Xoyov  e'x^i  rj  kv  t^  öxa(pri  ngog  tov  oixelov  xvx— 
Xov,  Tovtov  e'xsi  TOV  Xoyov  xai  jj  dno  2vi^vijg  eig  ^AXe^dvögeiav  rjxovaa.  H  öi  ye  ev 
Ttj  axdg>rj  nevri^xooTOv  fiegog  eiglaxeTat,  tov  oixeiov  xvxXov.  Jti  ovv  dvayxaio)g  xai 
to  dno  JSvr^yjjg  eig  ^AXe^dvÖQetav  dtdaTt]fia  nevzt^xooTOv  ehai  fieQog  tov  fieyioTOv 
"t^rig  yijg  xvxXoV  xai  iaxi  TOVTO  otadiüiv  nevtaxiaxiXUüv.  X)  dga  acfinag  xvxXog  yl— 
vtTai  fiVQiadoiv  e^xoai  nivie.  Kai  iq  fiev  ^EgoToad'evovg  scpoöog  TOiavTrj.  Tid-exai  6e 
xai  x^ih^Qtvaig  TQonaig  (ogoXoyeia  eig  exoTegav  twv  nöXewv^  xai  kxoTeQOiv  axiag 
dnoßaXXovTCJVy  ^ei^aiv  fiev  ^  iv  ^AXe^avdgei^  \evQiaxsTai  dvayxaitog^  öid  to  nXiov 
dqfeatavai  tov  x^tf^^Qtvov  Tgonixov  Ttjv  nöXiv  Tavrrjv.  Aaußuvoneg  ovv  try  vnego- 
Xfjv  T^g  axidgy  xad^  ijv  vnegkx^Tai  rj  iv  2vijvr]  vno  Ttjg  iv  ^AXe^avögei^,  evgiaxovai 
xai  TovTrjv  fiigog  nevrr^xoatov  tov  (.leyiOTOv  Tuiv  iv  rqi  iagoXoyeiif  xvxXtov.  Kai  ovtu) 
xai  dno  tovtov  yvmgiuov  yiveTaty  oti  nevTe  xai  eixoai  /nvgiaöojv  ioTiv  o  fniyiatog 
t^g  yijg  xüxXog.  ^'Eaxai  ovv  i)  StocfieTgog  t^g  yf^g  insg  Tag  oxtiü  (.ivgiaöagi  TgiTOv  ye 
tov  fieyiatov  xwy  iv  avtfj  xvxXuv  ex^iv  otpelkovaa- 
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§.  17. 

Eine  andere  Maassbeslimmung-  ist  die  von  Posidonius.  Cleomedes 
beschreibt  sie  fAnm.  4  S.  105)  ungefähr  in  folgenden  Worten :  Nach  Posidonias 
Ansicht  liegt  Rhodus  und  Alexandria  unter  dem  nämlichen  Meridian.  Die  Ent- 
fernung ifwischen  beiden  Orten  wird  zu  5000  Stadien  geschätzt.  Nimmt  man  diess 
als  Thatsache  an  und  ferner,  dass  die  beiden  Pole  jeden  Meridian  in  zwei  gleiche 
Theile  zerlegen,  so  ist  der  Thierkreis  so  gross  als  der  Meridian.  Theilt  man 
nun  jedes  Zeichen  in  vier  gleiche  Theile,  so  wird  der  Thierkreis  io  48. gleiche 
Theile  getheilt.  Diess  kann  auch  bei  dem  durch  Rhodus  und  Alexandria  gelegten 
Meridian  geschehen.  Geht  man  von  diesen  Sätzen  aus  und  bemerkt,  dass  der 
Canobus  nirgends  in  Griechenland  erblickt  wird,  in  Rhodus  aber  zum  Vorschein 
kommt  und  sich  in  AJexandria  zu  einer  Höhe  über  den  Horizont  erhebt,  welche 
dem  vierten  Theil  eines  Zeichens  im  Thierkreise  gleichkommt,  so  ist  dieser  Bogen 
der  48.  Theil  des  ganzen  Meridians.  Der  Horizont  in  Rhodus  steht  daher  von 
dem  Horizonte  in  Alexandria  um  den  48.  Theil  des  Thierkreises  ab.  Durch  die 
Wegentfernung  beider  Orte  von  einander  bestimmt  man  den  Erdumfang  sofort 
zu  48  .  5000  m  240000  Stadien.  Strabo  •)  gibt  an,  dass  Posidonius  den 
Erdumfang  nur  auf  i  80000  Stadien  bestimmt  habe.  Diese  Differenz  in  der  Maass- 
bestimmung rührt  von  einer  Differenz  in  der  Entfernung  zwischen  Alexandria  und 
Rhodus  her.  üeber  den  Abstand  beider  Orte  von  einander  findet  man  bei  Strabo  ^} 
folgende  Angaben:  Der  Abstand  von  Rhodus  und  Alexandria  beträgt  ungefähr 
4000  Stadien.  Eratosthenes  bemerkt,  das  sey  nur  eine  Schifferannahme  von 
dem  Durchmesser  des  dazwischen  liegenden  Meeres,  indem  einige  so  viel  an- 
geben, andere  sogar  5000  Stadien  anzugeben  nicht  anstehen.  Er  selbst  aber 
habe  durch  den  Sonnenzeiger  3750  Stadien  gefunden.  Auf  welche  Weise  er  diess 


1)  Geogr,  II,  Pg.  132,  Ox.  Pg.  92,  Gas.  Kuv  kov  vEoniQiav  dt  dvaiitsiQtjaefov  tlaa- 
yr^tai  rj  iXaxiair^v  noiöaa  rrj  yrv^  oiav  6  Ifoaeiöatviog  iyxQirsi.  nei>i  oxrio- 
xccidexa  fxvQiadag  üöavy  nsQi  rj/iitov  na  anofpairet  ti^v  ötaxfxav^ihr^v  riov  fteta^v 
Tföv  TQOTuxiüv,  rj  fuxQ(^  Tö  rj/ttiosg  ^tsi^ova.  2)  Pg.  165,  Ox.  Pg.  1,25,  Gas.  Eati 
d'  and  'PofJa  öiaQ^a  eig  ^^ke^ävÖQeiav  ßoQeia  T€ZQaxiaxiU(ov  ns  aiaSiiov,  6 
de  n€{iinXiig  dinlüatog'  'O  dk  ^Egatoad^ivr^g  ramt^v  (Atv  tcHv  vavxixvtv  eivai 
(fr^oi  Tijv  vTioXr^ipiv,  neql  tö  öiaQucnog  tö  neXaysg ,  t(uv  fth  tiiio  XeyovTWv^ 
TO)v  ÖS  xui  nevraxiGxtXisg  sx  oxvsvTutv  sineTr*  avrog  de  öia  luiv  axioO'r^Qi-' 
xföv  yvouQvoiv,  ccvtvQtiv  T<)igxtUsg  tTiiccxoaisg  nent^xovia. 
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gefunden  habe  ist  nicht  bemerkt.  Legt  man  diese  Maassbestimmungen  zu  Grunde, 
so  erhält  man  für  den  Erdumfang  einmal  die  oben  angegebene  Bestimmung  von 
240000  Stadien,  dann  von  48 .  4000  =  1 92000  Stadien  und  endlich  von  3750 .  48 
=  180000  Stadien,  also  drei  verschiedene  Resultate.  Man  sieht  hieraus,  dass 
die  Angabe  des  Posidonius  am  allerwenigsten  auf  eine  nur  einigermassen 
genaue  Bestimmung  Anspruch  machen  darf.  Man  ist  hier  rein  in  das  Gebiet  der 
Hypothese  geführt,  denn  SchilTerangaben  ersetzen  Messungen  nicht.  Cleomedes 
gibt  das  Material  ohne  Sichtung.  Ukert  hält  die  Läugenbestimmung  des  Erd- 
umfanges zu  180000  Stadien  (Geogr.  d.  Griechen  u.  Rom.  1.  Thl.  2.  Abth. 
S.  48)  für  eine  Berichtigung  und  bemerkt  dass  auch  andere  dieser  Vermuthung 
beitreten.  -  ,, 

,  Nach  den  hier  gemachten  Vorlagen  kann  aber  von  einer  Berichtigung  nicht 
die  Rßde  seyn.  Auch  hier  machen  sich  die  Einwürfe,  die  schon  oben  bei  der 
Messung  desEratosthencs  aufgeführt  wurden  geltend.  Alexandria  und  Rhodus 
liegen  nicht  unter  einem  und  demselben  Meridian,  denn  letzteres  hat  eine  Länge 
von  46°  52'  15"  und  ersteres  von  47°  35'.  Alexandria  liegt  daher  um  42'  45" 
östlicher  als  Rhodus.  Posidonius  gibt  für  den  Bogen  zwischen  beiden  Orten 
einen  Winkel  von  ^««/^««„yo  30/  an.  Vitruv  bestimmt  (S.  91}  die  nördliche 
Breite  von  Rhodus  zu  35°  32'  15",  die  von  Alexandria  zu  30°  57'  45". 
Hiernach  bestimmt  sich  der  Bogen  für  diesen  Winkel  in  Graden  4°  34'  30".  Nach 
den  neuem  Bestimmungen  hat  Rhodus  eine  Breite  von  36°  26'  und  Alexandria 
eine  von  31°  13'  5".  Hiernach  enthält  der  zwischenliegende  Bogen  einen  Winkel 
von  5°  12'  55"  und  man  sieht  hieraus  wie  sehr  die  Annahmen  des  Posi- 
donius von  der  Wirklichkeit  und  selbst  von  den  bessern,  schon  im  Alterthum 
gekannten  Bestimmungen  differiren,  und  um  wie  viel  sie  an  Genauigkeit  den  von 
Eratosthenes  gegebenen  Prämissen  nachstehen.  Dass  aber  Eratosthenes 
Angaben  in  Rücksicht  auf  die  Zeit,  worin  er  lebte  und  auf  die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  sich  in  der  That  grosser  Genauigkeit  erfreuen  und  daher  vor 
den  übrigen  Vertrauen  verdienen,  zeigt  sich  aus  seiner  Wegmaassbestimmung 
zwischen  Rhodus  und  Alexandria,  die  er  zu  3750  Stadien  angibt.  Verbindet  man 
diese  mit  den  neuern  Breitegradbestimmungen  zwischen  beiden  Orten  und  setzt 
den  zugehörigen  Bogen  der  Kürze  wegen  in  runder  Zahl  auf  5°  13',  so  ist 
seine  Länge  der  ^'y2i6oo  ^^^yaisSte  Theil  der  ganzen  Peripherie.  Man  erhält 
für  diesen  Fall  die  Grösse  des  Erdumfanges  zu  69  .  3750  =  258750  Stadien,  ein 
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Resultat  das  sehr  nahe  mit  der  von  Eratosthenes  gegebenen  Bestimmung 
zusammenfällt.  Legt  man  die  Breitenbestimmung  des  Alterthums  zu  Grund ,  so 
sind  4''  34'  30"  ganz  nahe  der  79.  Theil  des  Kreisumfanges  in  Länge  und  diese 
Maassbestimmung  würde  den  Erdumfang  zu  79.3750  =  296250  Stadien,  also 
viel  zu  gross,  bedingen.  Die  niedere  Zahl  von  1 80000  Stadien  rührt  daher^  dass 
der  Bogen  zwischen  Alexandria  undRhodus  (7"30Q  viel  zu  gross  angenommen 
wurde,  wodurch  ein  zu  kleines  Resultat  bedingt  ist. 

Aus  dem  Gesagten  geht  wohl  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  von  Posi- 
donius  herrührende  Bestimmung  der  Grösse  des  Erdumfangs  nichts  anderes  als 
ein  ganz  verunglückter  Versuch  und  höchstens  als  eine  Methode  zu  betrachten 
ist,  dass  man  auch  auf  dem  angegebenen  Wege  den  Umkreis  der  Erde  ermitteln 
kann.  Hierüber  ist  auch  die  oben  angeführte  Abhandlung  von  Letronne  und 
eine  weitere  von  Jomard  (Descripl.  d.  l'Egypte  T.  VIL  Pg.  319  u.  ff.)  zu 
vergleichen. 

Noch  ist  von  einer  Sage,  die  Plinius^)  erzählt,  zu  berichten.  In  dem 
Grabe  des  Dionysodorus  von  der  Insel  Melos  habe  man  einige  Tage  nach 
seinem  Tode  einen  von  ihm  geschriebenen  Brief  gefunden:  „Er  sey  aus  seinem 
Grabe  bis  in  das  Innerste  der  Erde  gekommen.  Bis  dahin  seyen  es  42000  Stadien. 
Einige  Geometer  erklären  diess  so:  er  sey  bis  zu  dem  Mittelpunkte  der  Erde 
gekommen  von  wo  er  diesen  Brief  geschrieben  habe  und  von  dort  sey  die  Ent- 
fernung bis  zur  Erdoberfläche  42000  Stadien".  Hieraus  folgt  ein  Durchmesser 
von  84000  Stadien  und  ein  Erdumfang  von  252000  Stadien,  wenn  man  das 
Verhältniss  zwischen  Durchmesser  und  Peripherie  wie  1  zu  3  setzt. 

Ptolemaeus  hat  keine  Messung  vorgenommen,  sondern  sich  der  von 
Posidonius  angegebenen  Bestimmung  angeschlossen,  wornach  der  Erdumfang 


3)  bist.  nat.  IT,  109,  112.  Alia  Dionysodoro  fldes:  neque  enim  subtraham  exemplum 
vanilalis  Graecae  maximum.  Melius  hie  fait.  Ceometrica  scientia  nobilis  Senecta 
diem  obiit  in  patria.  Fanus  daxere  ei  propinqaa,  ad  quas  pertinebat  hereditas 
Eae  cum  secotis  diebus  jnsta  peragerent,  invenisse  dicuntur  in  sepolcro  epistolam 
Dionysodori  nomine  ad  superos  scriptam :  Pervenisse  eum  a  sepulcro  ad  infimam 
tenram,  esse  eo  stadiorum  XLII  millia.  Noc  defuere  Geometrae,  pui  interprela- 
reotur,  significare  epistolam,  a  medio  terrarum  orbe  missam,  buo  deorsum  ab 
summo  longissimnm  esset  spatiam,  et  idem  piiae  medium.  Ex  quo  consecula 
compntalio  est,  ut  circuitu  esse  CCLII  millia  stadiorum  pronunciarent. 
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180000  Stadien  beträgt.  Dahin  deuten  die  Stellen  in  seiner  Geographie  *},  wo 
er  einem  Breitengrade  eine  Länge  von  500  Stadien  beilegt,  woraus  sich  die  obige 
Zahl  berechnet.  Im  7.  B.  5.  Kap.  der  Geographie  ^}  findet  sich  aber  auch  der 
Erdumfang  zu  dieser  Zahl  angegeben,  jedoch  ohne  Beifügung  der  Gründe  warum 
diese  Angabe  vorgezogen  wird.  Er  scheint  die  Bogenbestimmung  des  Posi- 
donius  und  die  Wegmaassentfernung  von  Eratosthenes  für  die  richtigem 
Elemente  gehalten  zu  haben,  denn  hieraus  folgt  die  obige  Zahl.  Im  3.  Kap.  des 
1 .  B.  der  Geogr.  ^3  gibt  er  Methoden  an,  wie  man  eine  Gradmessung  vornehmen 


4)  Geogr.  I,  7.  i'ig  trjg  fiiäg  fioiQag  Tisvraxoaisg  ^yyiOTa  atadisg  tkqkx^^^K^  ^^^ 
I,  41.  .  .  .  Ttjv  ft£v  fiiccv  fj-oiQav,  oiiov  iaiiv  6  (.liyiaiog  xvxXog  t|'  (360") 
nsvraxoalsg  f.Til  trjg  iniq^aveiag  trig  yijg  dnoXayßaveiv  atadisg,  o  ri  ralg  ofio— 
Xoya(.iiv(xig  dva/iieTQijaeai  avf.i(p(ov6v  iati  (was  für  Messungen  hier  gemeint  sind, 
ist  nicht  bemerkt).  5)  VII,  5.  wg  zijg  ixh  fuag  fjtOLQug  nevtaxoaiag  Tiegtexüar^g 
otadisg,  oneq  ix  icSv  axQißaazeQtxßv  avafteTQrjatwv  xaitXrjcpd^r;.  lijg  ös  okt:g 
yijg  ntoi^iTQOv  fivQiadcJV  ir/  (^180000)  6)  I,  3.  Ol  fxtv  ovv  tiqo  tJ^köv  orx 
iSvievrj  (.lovov  i^tjioin>  iv  tfj  yfj  öiaotaaiv,  iva  fieyiarov  xvxXov  noiel  ntQUfk- 
Qeiccv,  dlld  xai  t^v  ^e.atv  ('yrovoav  iv  hog  i7iinid(^^  fieat^fißQivov'  xai  tr^QOvv- 
teg  did  twv  axio^rjQcav  td  xccrd  xoQv<prv  arj/iitia  xtav  ovo  tTJg  diaaraanog 
nsifuTOJv,  avTO&e»  trjv  uTiokaiußavofiivr^v  vn  aviaiv  tov  /aear^ftßQivov  ntQKpi— 
Qsiav  ofioiav  eixov  tfj  z^g  noQtiag  diu  t€  i6  xa^*  kvog^  wg  tqxx^nv^  inineöov 
taina  Gvyiorao&ai,  xwv  sxßaXXofiiviov  sv^tiiZv  did  ztüv  neqdturv  ini  id  xcnd 
xoQv<p7]v  arjftslcc  avfiniTiTOvodiv  dlkr^laig,  xai  öid  ro  xoivov  elvai  Ttyv  xvxX(ov 
xFVTQov  t6  xrjg  av/umMOsiog  ar^fieiov.  'Öaov  ovv  iq^aivsxo  f^teQog  ovaa  rov  öia 
xwv  noXoiv  xvxXiav  r  (.lera^v  T(av  xard  xoQvcprjv  ar^fxeloiv  7i€Qiq)£(f€ia,  toaomov 
vnsxiiysvxo  xai  xrjv  iv  xfj  yfj  didüxaaiv  xrg  öXr^g  neQifutxgov*  Öxi  ds,  xdv  firj 
diu  xüiv  noXtJv  Xafißdvio^tv  xov  xaxd  xtjv  fAtpisxQrj^hr^v  didaxaoiv  xvxXov, 
aXX'  cTioiovovv  Tcyy  fieyiöxiov,  x6  Tcgoxtifuavov  övvaxai  dir^vva&ai,  lüv  iv  xolg 
nigaaiv  i'^aQfxaxviv  ofioiog  xr^qr^&ivxMv  xai  xijg  d^iaeiog,  'rp>  i'x^i  TiQog  lov  ixf- 
Qov  fiEGr^/itßQivov  1]  didoxaaig  y  nagsax^aainev  rjusTg  did  xaxaaxerijg  ooydvnv 
^tsxidDQoaxouixov  dC  ov  noXXd  xs  dXXa  TiQOx^iQf^Q  Xa/ußdvoufv  x(jjv  xQf^oiji(Of— 
tuxar;  xai  Ötj  xai  ndar}  fisv  ri(AkQ<f  xai  vvxxi  x6  xaxd  xov  xrjg  tr^Qraeog  xonov 
i^aQfia  xov  ßoQtiov  nöXov,  ndojfi  de  üqff  xjjv  xe  fiecr'fjßqivrp'  if^eaiv  xai  xug 
xiov  öiavvatcjv  TiQog  avzrjvy  xovxiaxi  nr^Xixag  tcouI  yvniug  6  dia  zr^g  odov 
ygacpo^svog  ftiyiaxog  xvxXog  futxd  xov  /.(sarjftßQivov  nQog  xip  xatd  xoQvqijv 
atj^Eiqf.  Ji  viv  6f4oi(üg  xr^v  xs  ^r^ov/nivt^v  neQiq^eQSiav  i^  avxov  xov  /nexswQoa- 
xonlov  deixvvjuev  xai  sxl  xrjv  dnoXafxßavoiiivrv  vno  xmv  Svo  fAtar^ußQivviv,  xdv 
('x€Qot  wai  xov  iGT^fieQivov  TiaQaXXrjXoL'  üaxe  xaxd  xrjv  xmavzr^v  f'cpodov,  fAiüg 
/idv  i&vxevovg  (.lovov  öiaazdaems  iv  xfj  yfj  i-iexQTjd^siorigf  xai  xov  öXov  xffi  Tit- 
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könne.  Er  macht  sie  von  den  Sonnenzeig-ern ,  woran  die  frühem  znm  Theil 
geknüpft  waren  unabhängig,  denn  die  Grenze  des  Schattens  ist  nie  scharf  ab- 
zulesen,  und  führt  sie  auf  Beobachtungen  mit  Dioptern  zurück.  Man  musste  femer 
immer  an  bestimmten  Zeiten  des  Tages  oder  des  Jahres  beobachten.  Auch  diese 
Beschränkung  hebt  er  auf.  Ferner  war  man  auf  einen  und  denselben  Meridian 
angewiesen.  Auch  diese  Schranke  entfernt  er,  indem  er  sagt,  dass  die  Messung 
an  jedem  grössten  Kreise  vorgenommen  werden  könne  (diese  Voraussetzung  ist 
nur  so  lange  richtig,  als  die  Erde  genau  die  Kugelgestalt  hat).  Es  genügt  zu 
dem  Ende  zwei  Sterne,  welche  einen  Grad  von  einander  entfernt  sind,  so  zu 
beobachten,  dass  man  zwei  Orte  auf  der  Erdoberfläche  aufsucht,  wo  sie  im 
Scheitel  stehen,  dass  man  dann  die  Entfernung  der  auf  der  Erde  correspon- 
direnden  Orte  bestimmt  und  das  gefundene  Resultat  360  mal  nimmt.  Oder  man 
misst  auf  einem  grössten  Kreise  der  Erde  (der  auch  ein  Meridian  seyn  kann} 
eine  bestimmte  Entfernung,  ermittelt  die  Grösse  des  zugehörigen  Bogens  in  Graden 
durch  Sternbeobachtungen,  oder  durch  die  Polhöhen  und  schliesst  aus  der  Weg- 
maassentfernung und  der  Bogenlänge  auf  die  Grösse  des  Erdumfanges. 

Aus  den  hier  vorgelegten  31ittheilungen  geht  klar  hervor,  dass  bei  all  den 
im  Alterthum  gemachten  Versuchen,  die  Grösse  des  Erdballs  zu  bestimmen ,  von 
einer  genauen  Messung  nicht  die  Rede  seyn  kann,  denn  die  erste  hiezu  erforder- 
liche Bedingung  die  genaue  Messung  einer  Basis  oder  Wegstrecke  auf  der  Erde 
ist  nicht  vorhanden.  Sie  charaklerisiren  sich  alle  als  annähernde  Schätzungen. 
Eratosthenes  bemühte  sich  wenigstens  seine Grössenbestimmung  an  eine  voraus- 
gegangene Basis  -  Messung  anzuknüpfen.  Man  hat  übrigens  schon  im  Alterthum 
diesen  Mangel  an  Zuverlässigkeit  nicht  verkannt.  Strabo  gibt  zwei  Maass- 
bestimmungen und  zugleich  die  Data  an,  worauf  sich  die  Differenz  gründet.  Er 
entscheidet  sich  jedoch  für  keine.  Auch  Agathemeros  gibt  in  seiner  Geographie  ^} 


QtuETQOv  aiadiaGfiov  €iQiaxeG!}ai,  did  de  tovtov  Xoinov  xai  torg  tiov  aX).Mv  x"fQi(f 
ava/nsTQj^atiüg^  xav  ^irj  loai  dt'  oXo)v  i^ineveTg  fir^dt'  vno  tov  uvtov  jusarjfißQivov  ij 
naQÜllrilov^io  (T  ojg ininccv  tr^g  TiQoavevaecjg  ^löiov  tTiiftslüig  rj  silr^fi/idvov xai  xa 
ttuv  TieQccTiov  i^ä()/itaia'  öid  yccQ  tov  Xoyov  naliv  Trg  vnojtivovar^g  xr^v  diaa- 
xaoiv  TtEQKpeQeiag  riQog  tov  (.liyioiov  xvxXov  xai  lo  xwv  OTadlwv  7iX^9-og  ano 
Toü  xaTStXijf.ifiivov  Ttjg  öXr^g  7iEQif.dTQ0v  uQOxeiQcog  e'veativ  iniXoyi^ea^ai. 
7}  Lib.  II,  1.  '/f  Ttjg  6Xi-g  yfjg  neqi^iETQog  OTadioiv  xt'  ftvQiaöotv  xat  ,ß  (252000) 
Tii{()uöiöotai.  8)  Lib.  II,  13.  (xiate  syyiova  d-'  (.ivQidöwv  ehai    aiadiiov  %o  f4i- 
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den  Umfang  der  Erde  zu  252000  Stadien  an.  Dass  er  ihn  auch  7u  180000 
Stadien  angegeben  habe  und  dadurch  mit  sich  in  Widerspruch  gcralhen  sey, 
wie  Forbiger  (Handb.  d.  alt.  Geogr.  I.  S.  427  u.  542)  aus  Lib.  II,  13 
folgern  will,  habe  ich  nicht  bestätigt  gefunden.  Denn  Agathemeros  handelt 
an  dieser  Stelle  *),  die  ohnedem  verdorben  zu  seyn  scheint  und  woraus  sich 
daher  mit  Sicherheit  nichts  schliessen  lässt,  nur  von  der  Breite  und  Länge  der 
bewohnten  Erde,  so  dass  sich  die  Länge  höchstens  auf  90000  Stadien  erhebe. 
;  Ptolemaeus  allein  gibt  nur  die  Maassbestimmung  des  Posidonius  zu 
180000  Stadien  an.  Nirgends  aber  sind  die  Gründe  entwickelt,  warum  man  von 
der  Maassbestimmung  des  Eratosthenes,  die  unter  allen  das  meiste  Zutrauen 
verdient,  abgegangen  ist  und  sich  der  kleinern,  von  Posidonius  herrühren- 
den zugewendet  hat.  Es  fehlen  daher  die  Anhaltspunkte  um  sich  über  diese 
Abänderung  ein  richtiges  Urtheil  zu  bilden.  Den  Umfang  von  252000  Stadien 
bestimmt  Plinius  (S.  99,  10  §.  16}  zu  31500000  Schritten  römischen  Maasses. 
Am  nämlichen  .Orte  ^')  fügt  er  noch  bei,  dass  wenn  man  eine  Ausgleichungs-  oder 
Durchschnittsrechnung  wie  es  die  Natur  der  Sache  verlangt  anwendet,  man  noch 
12000  Stadien  zufügen  müsse,  wodurch  der  Erdumfang  264000  Stadien  betrage. 
Ferner  bemerkt  er,  dass  die  Erde  der  96  Theil  des  ganzen  Weltalls  sey,  wor- 
nach  letzteres  einen  Umfang  von  25344000  Stadien  oder  3168000000  römische 
Schritte  habe  (das  Stadium  zu  125  römischen  Schritten  gerechnet).  Auch  aus 
dieser  versuchten  Ausgleichungsrechnung'  erkennt  man,  dass  den  vorliegenden 
Maassbestimmungen  über  den  Erdumfang  nur  ein  annähernder  Werth  beigelegt 
Murde. 

Endlich  ist  auch  noch  die  Ansicht  zu  erwähnen,  welche  einige  zur  Beseiti- 
gung der  Ungereimtheiten  und  Widersprüche  bei  so  grossen  Differenzen  über  die 
Bestimmung  des  Erdumfanges  aufgestellt  haben,  dass  das  Stadium  nicht  immer 
die  nämliche  Länge  gehabt  habe  und  dass  Stadien  von  verschiedener  Länge  den 
Maassbestimmungen  des  Erdumfanges  zu  Grunde  gelegt  waren.  Der  leitende 
Gedanke   liegt  hiebei  ganz  nahe,   denn  der  Erdumfang   hat  eine  bestünmte   und 


xog  XXXXXXX  6ia  z6  c/io  f-itylöTH  xvyXü  TiaQÜ^f^od^ai  x6  tyviaof^iivov.  So 
heisst  die  hierhergehörige  Stelle  in  der  Ausgabe  v.  Jac.  Gronov.  Lugd.  Bat.  1700. 
9)  Hist.  nat  II,  109,  113.  Harmonica  ratio,  quae  cogit  rerum  naturam  sibi  ipsam 
congruere,  addit  huic  mensurae  sladia  XII  millia:  terramque  nonagesimam  sex- 
tam  totios  mundi  partem  facit. 
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immer  die  nämliche  Grösse,  wenn  auch  Messungen  die  an  den  nämlichen  oder 
an  verschiedenen  Orten  vorgenommen  werden  möglicher  Weise  verschiedene 
Resultate  geben,  so  können  sie  doch  nicht  zn  so  verschiedenen  Resultaten  führen 
als  hier  vorliegen.  Legt  man  nun  die  bisher  angegebenen  Maassbestimmungen 
des  Erdumfanges  zu  400000,  300000,  275000,  264000,  252000,  250000, 
240000  und  180000  Stadien  zu  Grund,  so  kommen  auf  einen  Grad  des  Erd- 
umfanges 1111 '/a,  833  73,  763%,  733%,  700,  694%,  666%  und  500 
Stadien  Länge.  Nach  dieser  Zusammenstellung  würden  dann  die  1111  /^  Stadien 
der  einen  Messung  so  viel  betragen,  als  833%  der  zweiten,  als  763%  der 
dritten  u.  s.  w.  Hiernach  hätte  man  im  Alterthum  so  viele  verschiedene  Grund- 
maasse  gehabt  als  Messungen  vorliegen.  Diese  Annahme  führt  zu  solchen  Un- 
gereimtheiten, dass  man  ihr  unmöglich  beipflichten  kann,  wie  sich  denn  auch 
die  Ansicht  vom  Gegentheil  als  die  richtige  festgestellt  hat  s.  Ukert  (Geogr. 
der  Griechen  u.  Römer.  1.  Thl.  2.  Abth.  S.  51  u.  ff.)  und  For biger  (Handb. 
der  alten  Geogr.  1.  Thl.  S.  552  u.  ff.  §.  38).  Schliesslich  soll  nun  noch  der 
Vergleichung  wegen  eine  Reduction  der  genannten  Maassbestimmungen  auf  die 
jetzigen  Maasse  hier  stehen.  Nimmt  man  das  griechische  Stadium  zu  570  Fuss 
3  Zoll  4  Linien  par.  Maass  an  und  setzt  der  bequemem  Rechnung  wegen,  da 
es  sich  überhaupt  niu*  um  annäherde  Resultate  handelt,  das  Stadium  in  runder 
Zahl  zu  750  par.  Fuss,  setzt  man  ferner  einen  Grad  zu  15  deutschen  Meilen 
und  die  deutsche  Meile  zu  22842,5  =  22843  par.  Fuss  und  wählt  von  obigen 
Bestimmungen  die  zu  252000  und  zu  180000  Stadien  zur  Reduction  aus,  so 
hat  man  folgende  Reductionen: 

252000  Stadien  =  "^°°'^' "%o843  =  6291  deutsche  oder  geogr.  Meilen, 
180000  Stadien  =  •*°°°°- "%2843  =  4492  deutsche  Meilen 
für  den  Erdumfang  unter  dem  Aequator,  den  man  gegenwärtig  zu  5400  deutschen 
Meilen  setzt.  Die  Alten  schlössen,  wie  durch  einen  Instinkt  geleitet,  die  Grösse 
des  Erdumfanges  zwischen  zwei,  jedoch  weit  auseinander  liegende  Grenzen  ein. 
Alle  die  Conjecturen  und  Ansichten,  die  über  den  vorliegenden  Gegenstand  ge- 
äussert ^^urden,  anzuführen  ist  hier  unthunlich  und  namentlich  auch  schon  des- 
wegen nicht  lohnend,  weil  in  der  Regel  jeder  Ausleger  seine  subjective  Ansicht 
hineinträgt  und  leider  gar  häufig  die  Prämissen  so  stellt,  um  ein  bestimmtes 
Resultat  zu  erzielen.  So  ist  z.  B.  Schaubach  ([Geschichte  der  griech.  Asiron. 
S.  269—277)  der  Meinung,  dass  die  Messung  des  Eratosthenes  auf  einen 
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Umfang  von  232560  Stadien  anstaU  anf  252000  oder  250000  Stadien  fahren 
^  müsse  und  verwirft  zu  dem  Ende  die  oben  von  Strabo,  Vitruv,  Gensorin, 
V  Geminus  etc.  angeführten  Angaben.  Um  dieses  Resultat  zu  erreichen,  nimmt  er 
,aus  Wahrscheinlichkeits  -  Gründen ,  also  allen  Aussagen  der  alten  Schriftsteller 
entgegen  an,  dass  der  Grad  nur  645  Stadien  habe.  Hieraus  ergibt  sich  nun  für 
den  Erdumfang  die  Zahl  von  360 .  645  =  232200  Stadien,  also  nicht  einmal  die 
von  ihm  gewünschte  Zahl,  und  man  muss  den  Grad  zu  646  Stadien  annehmen 
um  das  ihm  beliebte  Resultat  zu  erhalten,  denn  es  ist  360.646  =  232560  Stadien. 
Hier  wird  man  allerdings  an  den  Begriff  von  Willkühr  erinnert!  Seine  Conjectur 
unterstützt  er  dadurch,  dass  er  den  Bogen  zwischen  Alexandria  und  Syene  zu 
7^  44'  10^'  annimmt.  Diese  Annahme  stimmt  aber  weder  mit  den  bei  den  Alten 
vorgefundenen  Notizen,  noch  auch  mit  den  in  der  neuesten  Zeit  vorgenommenen 
Messungen  überein.  Gründet  man  aber  dennoch  auf  diese  Annahme  die  Rechnung 
so  ergibt  sich  hieraus  für  die  Länge  des  Bogens  als  aliquoter  Theil  des  Ganzen 
'"'"Tizööooo,  die  Grösse  des  Erdumfanges  ist  dann  '^geooo.  5000/^^^5^ -232675 
Stadien.  Man  erhält  nicht  einmal  das  gewünschte  Resultat  genau.  Um  ein  seinen 
Wünschen  besser  entsprechendes  Resultat  zu  erhalten  hätte  Schanbach  den 
zwischen  beiden  Orten  liegenden  Bogen  zu  7°  44'  24"  annehmen  müssen  Dieser 
Bogen  ist  dann  ^'**'Vi296ooo  der  ganzen  Peripherie.  Die  Grösse  des  Erdumfanges 
berechnet  sich  dann  zu  '^qcooo- 5000/^^^^^  _  90000000/^^^  _  232585  Stadien,  also 
nur  25  Stadien  zu  viel  Wenn  nun  Schaubach  so  rechnet,  so  ist  weder 
seine  Annahme  gerechtfertigt,  noch  der  oben  gemachte  Einwurf  entfernt  dass 
Alexandria  und  Syene  nicht  unter  dem  nämlichen  Meridian  liegen  u.  s.  w.,  also 
ein  richtiges  Resultat  überhaupt  nicht  gesichert.  Nach  all  diesen  Voraussetzungen 
stellt  er  der  Uebersicht  wegen  die  Resultate  seiner  Untersuchung  so  zusammen, 
nachdem  er  die  Stadien  in  Meilen  übergetragen  hat,  dass  seiner  Annahme  zu- 
folge (232560  Stadien)  der  Umfang  der  Erde  5408  »%3  Meüen,  ihr  Durch- 
messer 172i2%3  beträgt,  während  nachEratosthenes  Rechnung  der  Umfang 
5813*%3,  der  Durchmesser  18523%3  Meilen  beträgt.  Hiemach  gibt  nun  die 
Rechnung  des  Eratosthenes  dai  Umfang  um  405 2%3,  den  Durchmesser  um 
131 '%3  Meilen  zu  gross  an.  Schaubach  hat  bei  seiner  Reduction  den  Grad 
zu  15  Meilen,  die  Meile  zu  3807,17  Toisen  oder  604,3  Stadien  nach  römischem 
Maasse  und  604,9  Stadien  nach  griechischem  Maasse  angenommen. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  schon  imAlterthum  die  Bemerkung 
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gemacht  war;  dass  der  Erdball,  ungeachtet  seiner  für  uns  bedeutenden  Grösse, 
nur  als  ein  Punkt  erscheine,  wenn  man  ihn  mit  der  Sphäre  vergleicht.  Ganz 
deutlich  findet  sich  diess  ausgesprochen  vonGeminus  (S.  70,  29),  Achilles 
Tatius  (S.  70,  30).  Ptolemaeus  widmet  dem  Beweise  des  Satzes  „oVt 
ar^fffh  löyov  s'x^i  uQog  ta  sQavia  r^  yfj''  das  5.  Kap.  des  1.  B.  in  Seinem  Almag. 
und  bebt  hauptsächlich  bei  der  Begründung  hervor,  dass  der  Horizont  nach  allen 
Richtungen  die  Sphäre  in  zwei  gleiche  Theile  theilt,  was  nicht  möglich  wäre, 
wenn   die  Erde   eine  merkliche  Ausdehnung   der  Sphäre   gegenüber  hätte  (d  to 

^lyfS'og    Ttjg    yrjg  aiai^r^tov   r^v  riQcg  %rv  tiov  sQavuov  anöaiaaiv}.    Cleomedes 

behandelt  diesen  Satz  ganz  ausführlich  (Cycl.  theor.  I,  11)  und  bemüht  sich 
sorgfällig  die  etwa  möglichen  Einwürfe  zu  entfernen. 

§.  18. 

Stellt   man  nun  auch  hier   die   in   §.  17    erhaltenen  Resultate   übersichtlich 
zusammen,  so  ergibt  sich 

1)  von  einer  Bestimmung  der  Grösse  der  Erde  in  dem  Sinne,  wie  sie  in  der 
neuern  Zeit  ausgeführt  Wurde,  war  im  Alterthum  nicht  die  Rede  und 
konnte  nicht  die  Rede  seyn.  Es  waren  mehr  annähernde  Schätzungen, 
von  denen  die  des  Eratosthenes  sich  noch  am  meisten  auf  das  Gebiet 
der  Thatsachen  stellte.  Schon  im  Alterthum  erkannte  man  diess  und 
Vitruv  bewahrt  uns  eine  Notiz,  wornach  manche  der  Ansicht  waren, 
dass  Eratosthenes  den  Umfang  der  Erde  keineswegs  genau  habe  be- 
stimmen (colligere)  können  ').  Schliesst  man  nun  die  etwas  unsichern 
Angaben  des  Plinius  aus,   so  ergibt  sich  folgende  Zusammenstellung: 

2)  Grösse  des  ürdumfangs  nach  Aristoteles   Angabe:  400000  Stadien. 

3)  Grösse  desselben  nach  Archimeds  Angabe:  300000  Stadien. 

4)  Grösse  desselben  nach  Eratosthenes  Bestimmung:  252000  Stadien. 

5)  Grösse  desselben  nach  Posidonius  Bestimmung:  180000  Stadien. 


1 


1)  d.  Arch.  I,  6.  Sunt  autem  nonnulli,  qui  neganl  Eraloslhenem  veram  mensuram 
orbis  terrae  potuisse  colligere. 
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